








Das Erbe der Ahnen 


dem deutſchen Yolke in Mort und Bild zugängig 
zu machen ijt Aufgabe und Ziel unferer Derlags- 
arbeit. Hie umfaßt daher Forſchumg und Lehre 
über Kaum, Geijt und Cat des nordrajfigen 
ndogermanentums, Sind doch in ihm jene un- 
überwindlichen Sräfte befchloffen, die feit Jahr- 
taufenden jortwirken und aus benen mir mie 
unfere Abnen auch heute empfangen: 
Erbe, Glauben, Sat. 


Derlags-Profpebte erhalten Die in jeder Buchhandlung 
oder vom Abnenerbe-Htiftung Verlag, Berlin- Dahlem 
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Willi Mai: Als die Bolſchewiſten ins Baltenland kamen 


Der Entſchluß des Führers, den bolſchewiſtiſchen Koloß im Oſten anzugrelfen und damie Deutſchland 
md Europa für immer von einer unerträglichen Bedrohung zu befreien, Fennzeichnet eines der größten 
Daten der germanifchen Geſchichte felt der Völkerwanderung und den Tagen König Helnrichs J. Wie 
dieſer feine Entſchluſſe reifen Meß, um dann im gegebenen Augenblick blisfchnell zuzufchlagen, jo hat 
unfere Führung ein Jahr lang die Entwicklung reifen laffen, um dann entfchloffen den Endkampf mit 
einem heuchleriſchen Feinde aufzunehmen, Was ſich in den Monaten des Jahres 1940 im Baltenland 
abfpielte, it dem Übrigen Europa faft ganz unbekannt geblieben, Mit der Schilderung dleſer Ersigniffe 
durch einen unſerer Mitarbeiter glauben wir daher einen Beitrag zur deutfchen und europalſchen 
Geſchichte zu geben. Die Schriftleitung. 


er Führer ſagte in feiner Proklamatlon vom 22. 6. 1941, Rußland habe Immer betont, 

daß es von den baltifchen Bölfern gerufen worden fei. Eine fpätere dofumentarifche 

Gefchichtsfchreibung wird einmal zeigen, was fich in Wirklichkeit in den Tagen im Bal⸗ 
tikum abgefpielt hat, da die Aufmerkſamkeit ber gefamten europäifchen Sffentlichteit durch den 
Kampf im Weften gebannt war. Für ung Reichsdeutſche, die wir die Sommermonate 1940 
im Baltifum verbrachten und bie Vorgänge ſich bald als Groteske, bald als Tragödie ent 
wickeln fahen, konnte Sinn und Ziel der Entwiclung kaum zweifelhaft bleiben. 
Ein Stimmungsbericht aus diefer Zeit foll der Aufſatz fein, gewiffermaßen auf der Strafe 
erlebe und aus dev Erinnerung niedergefchrieben; denn Tagebuchaufzeichnungen konnten aus 
begreiflichen Bründen damals nicht gemacht werden. , 
Sch war im April 1940 nad) Riga gekommen, um im Zufammenhang mit dev Sicherung ber 
Hinterlaſſenſchaft dev Baltendeutſchen einen wiffenfchaftlichen Forſchungsauftrag durchzu⸗ 
führen. Die baltiſchen Staaten ſtanden damals unter autoritären Führungen, die äußerlich 
in vielem deutſche Staatsformen nachahmten. Die Letten ſprachen gerne von „unſerem Rühren” 
und meinten damit Ullmanis, den Staatspräfidenten und ehemaligen Führer der Bauern— 
partei, der fich einige Fahre zuvor durch einen Staatsſtreich die Macht verfchafft, die Volks⸗ 
vertretung nach Haufe gefehickt, die Parteien aufgelöft und die bolfchewiftifchen Sührer ing 
Gefängnis gefeßt hatte, Ex genoß auch einiges Anfehen im Lande und füllte mit Ausftellunge- 
eröffnungen faft die gefamte „Lettifche Ehronif”, die als faft einziges einheimifches Film- 
erzeugnis jeweils vor den ausländifchen Spielfilmen gezeigt wurde. Die Nuffen hatten feit 
Herbſt 1939 befonderg an dev Küfte Stützpunkte befeßt und bauten dort mit Hochdruck Ber 
feftigungen. In Riga felbft traten fie Faum in Exfcheinung. Mam' ſah dort nur ab und zu eirüge 
Urlauber der Roten Armee. 
Die baltendeutfchen Umſiedler hatten beveits vor Monaten das Land verlaffen. 
Die Anteilnahme an den Kriegsereigniſſen war grof. Die Meldungen und Kommentare 
darüber aber waren zunächft jüdifehenglifch. Die Rigaer Tageszeitungen hängfen Karten 
dev Kriegsfchaupläge aus und ſteckten mit Fähnchen die Stellungen ab. Pech, daß beim Nor: 
wegenfeldzug die englifchen Meldungen fo falſch waren! Als man nach Andalsnes und Namfog 
blöglic ganz abbauen mußte, wirkte dev deutſche Sieg nur noch größer. Beim Sturm im 
Beften wurde man vorfichfiger, und bald waren eg nur noch bie beuffchen Meldungen, die 
gehört und geglaubt wurden. Mit tiefem Bedauern für Frankreich, mit wachfender Achtung vor 
ber Deutfehen Wehrmacht, mit immer ftärfer ausbrechender Berachfung gegen die Engländer 








= verfolgten-die Menfchen die Ereigniffe im Weften. 


Da tücte 


löslich das Land aus dem Schatten des Geſchehens in das Licht harter Entfchei- 
dung. Am 


8. Juni rückte die Note Armee in die baltifchen Staaten ein. Die Borgefchichte, fo- 








weit für ung erkennbar, war kurz. Zwei Tage zuvor waren Dinifter der drei baltifchen Staaten 


nad) Moskau befohlen worden. Im Volke begann ein jähes Erwachen, Ungeheure Erregung 
wogte in.der Stadt, und tiefe Niedergefchlagenheit legte fich Auf die Gemüter. Am 18. Zuni 
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in der Mittagsſtunde meldet der lettiſche Rundfunk, daß am frühen Morgen die vuffifchen 
Truppen die Grenze überfchritten hätten. Dies war in einem Ultimatum zur Sicherung der 
Breundfchaft gefordert worden, da die drei Staaten mit einem der Somjetunion feindlichen 
Staat, Finnland, Fonfpiviert hätten. 
Sch hörte die Meldung im Erfriſchungsraum eines großen Warenhaufes, in dem Menfchen 
aller Bevölferungsfchichten faßen. Niemand wagte zu ſprechen. In den Befichtern fpiegelte 
fich hilfloſes Entfegen. Die Menfehen mußten, was Bolſchewismus ift, Der Blutterror von 
1917 hatte ihr eigenes Bolt zerwühlt, 
In der Stunde, da nicht das alte Rußland wiederkehrte, fondern das bolfchewiftifche Unter— 
menfchentum über dag Land hereinbrach, erwachte bei vielen doch das europälfche Kultur 
bewußtfein, und aus dev Bitterfei des eigenen hilflofen Zufammenbruchs erhob fich trotz aller 
innerer Borbehalte dev Glaube an die Macht, die allein imftande war, dem Bolfchervigmus 
entgegen zu treten, an Deutſchland und den Führer, 
Um 14 Uhr des 18. Zuni fuhren die erſten Somjetpanzerwagen in Riga ein, & war guf, daß 
fie fo ſchnell kamen; denn die Juden dev Moskauer Borfladt — Riga hat einige Zehntaufende 
witterten beveitd Morgenluft. Ein bolſchewiſtiſcher Reſt der lettiſchen Mrbeiterfchaft, zumal 
lettgallifcher Herkunft, der fich bisher hatte verkriechen müffen, kam auch wieder ans Licht, Es 
waren zuerſt nur kleine Gruppen, die fich an den Strapenrändern aufftellten und mit geballter 
Fauſt die einziehenden Truppen begrüßten. Lettiſche Nationaliften ftellten ſich dagegen. Es 
Fam zu Befchimpfungen, zu Schlägereien. Um 15 Uhr knallten am Bahnhofsplatz die erften 
Pifto enſchüſſe. Die Polizei trieb die Stveitenden auseinander, Segen Abend murden- die 
Kolonnen dev Panzerkampfwagen und Kraftwagen, die über die Dünabrüce heveinvollten, 
länger und viffen nicht mehr ab, Much dev Tumult auf der Strafe wurde größer. Immerhin 
waren es nur einige Tauſende, die Berbriiderung feiern wollten mit den boffchemiftifchen 
Truppen. Doc) diefe benahmen fich auffallend fühl und zurückhaltend, offenfichtlich unter 
fivengftem Befehl, Sie beſetzten die wichtigen Punkte der Stadt, blieben aber zunächft völlig 
unnahbar und uninteveffiert am Leben der Strafe, Unterdeſſen wogte der jüdiſch⸗/ bolſche⸗ 
wiſtiſche Mob durch die Straßen, ſuchte einen Waffenladen auszupluündern, wurde aber unter 
Opfern von dev Polizei vertrieben. Dann ballten ſich die Menfchen am Abend wieder am 
Bahnhofsplatz und um das Rundfunk und Zentralpofigebäude. „Nieder mit dem Faſchis⸗ 
mus!” „Nieder mit Ullmanis!” „Es lebe Stalin!” tobte es durcheinander. Die Polizei wurde 
deffen nicht mehr Herr. Lettiſches Militär mit zwei Panzerwagen vücte an. Die Menge 
wurde drohenden. Befehle — Gegenrufe - Kommandos! Die Panzer vollten, Mafchinen- 
gemwehre hämmerten, wie Spreu flog die Dienge auseinander. Aber es waren nur Schreck⸗ 
ſchüfſe. Ich ſuchte, als die Straße frei war, vergeblich nach den Spuren des Kampfes. Die 
Somjeipanzer fanden bei all diefen Borgängen mit ftoifcher Ruhe mitten in dem Gewoge 
und ruhrten ſich nicht. 
Am nãchſten Tag fand fi) ein Aufruf der lettiſchen Regierung in der Zeitung, man möge doch 
derartige Kundgebungen unferlaffen, die durchaus nicht den Beifall der ruſſiſchen Freunde 
finden könnten. Wieder einen Tag ſpäter folgte dag Dementi der Sowjetgeſandtſchaft: Dan 
fei im Gegenteil ſehr erfreut über den Empfang, der der einziehenden Roten Armee bereitet 
worden ſei. 
Bas ſich in den nächſten Tagen und Wochen hinter ven Kuliffen abſpielte, blieb der öffent 
lichkeit natürlich ‚verborgen. Eines aber wurde in Eürzefter Zeit auch dem Mann auf der 
Straße klar: daß hier die Bolſchewiken eine Komödie zu fpielen begannen, die eindeutig, 
wenn auch allzu deutlich divigiert, das eine Ziel hatte: der Vergewaltigung dev Völker den 
demokratiſchen Mantel umzuhängen. Die Heinen Tumulte des erften Tages waren doch zu 
armſelig und zu deutlich gefcagen von jenen „Königen des Saufemarktes”, die am Sonntage 
vormittag auf einem Stüd auf der Straße ausgebveiteter Zeitung voftige Nägel oder aus 
gelatfchte Hausſchuhe feilboten, oder auf einem Kaufen alter Benzinfannen und Blechbüchſen 
wie die Maharadſchas thronten. In Neval aber, wo felbft noch diefes Publitum fehlte, hatte 
fi eine Feine Bande in den Befig von Waffen gefegt und war tatfächlich zu Gewaitakten 
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gegen die Negierung gefchritten. Das war natürlich abgeblafen worden, Man mar in den 
zwei Jahrzehnten doch „Staatsmacht“ geworden und hatte diefen Mbereifer nicht mehr nötig. 
Was ich im weiteren von Niga und fpäter von Neval zu berichten babe, verlief meiſt auf die 
Stunde gleichzeitig und faft völlig gleichartig in den drei baltifchen Staaten, Während die 
Rote Armee den Schein völliger Zurückhaltung wahrte, wurden die Bölfer, gelähmt von der 
Angſt infolge ihrer Anmefenheit, Schritt für Schritt weiter getrieben big zum legten Ent 
ſchluß. Zunächft trat die Negierung zurüc und wurde noch unter dem alten Staatspräfidenten 
durch eine Puppenvegierung erfeßt. Diefe befcyloß eine Neumahl der Volksvertretung, die nach 
demofratifchen Grundſätzen durchgeführt werden follte, Es follte jede Partei aufgeftellt wer 
den fönnen, für die fich eine genügende Anzahl von Männern zur Verfügung ftellte. Niemand 
aber wagte fein Todesurteil feldft zu Schreiben. So begannen nun die Aufmärfche und Kunds 
gebungen für die vote „Lifte des arbeitenden Bolkes“. Sie wurden eröffnet mit der feierlichen 
Befreiung der bolſchewiſtiſchen Führer aus den Gefängniffen und mit der Beftattung dev 
Todesopfer vom 18. Juni. Durch Berfprechungen vom Sowjetparadies, durch Hetzreden und 
Einfchüchterungen, durch drohende Beften gegen Deutſchland fuchte man die Maffen aufzur 
wühlen und gefügig zu machen. Deutfchland! Fa, waren nicht die Deutfchen ſchuld, daß es 
dem. Tettifchen "Arbeiter fo fchlecht ging? Hatten nicht fie durch die Umfiedlung die lettiſche 
Wirtſchaft zerſtört? Sind es nicht die Deutfchen, die dag Unglück über die Welt bringen? 
Nieder mis dem Faſchismus! Es lebe Stalin, dev Führer aller Arbeiter dev Welt! - Man 
munkelte, die Spatzen pflffen e8 von den Dächern, und jedermann konnte fich endlich felbft 
überzeugen, daß ein Niefenaufmarfch dev Sowjetarmee ſtattfand. Taufende von Tanke follten 
in den Wäldern um Niga liegen. Wozu? Wegen der 16 lettifchen Polizeipanzerwagen? Wahr, 
haftig, die Juden witterten Morgenluft, auch die, die für fich von der Bolſchewikenherrſchaft 
nur Enteignung erwarten fonnten. Die Maffe des Volkes aber zitterte vor Erwartung, Daß 
ex doch noch losbrechen möge, diefer Krieg und den voten Spuk wegfegen möge für immer. 

Zu den Aufmärfihen und „Meefings” fanden fich noch nicht genug Freiwillige. Die Betriebe 
mußten gefchloffen marfchieren. Man fah e8 an den eifigen Gefichtern, wie „begeiftert” die 


Arbeiter dem Befehl folgten. Die Leute wurder 
tote Bahnen zu faufen; fonft verloren fte ihren 
bodenloſe Angft vor dem fchon einmal erlebten B 


1 gezwungen, fih bis zu beilimmten Tagen 
Arbeitsplatz. Hinter allem aber fland ja die 
utterror. 


An den Tagen, an denen Demonſtrationen 
Polizeigewalt in der Stadt und damit 
folgenden Tagen die einheimiſche Polizei 


attfanden, übernahm jest die Note Armee die 
auch die Berkehrsregelung. Wenn dann an darauf 
wieder. erfchten, waren ihre Podefte an den Straßen: 


ft. Zum Breiheitsdentmal aber wallfahrteten 
Blumen auf der Strafe, Auch zum Wach— 
fanden fidh Immer mehr Menfchen ein. Wie 


freuzungen über und über mit Blumen geſchmüch 
die Menfchen und breiteten einen Teppich von 
ablöfung in der Mittagsftunde vor dem Denkma 
oft hatte man früher dort geftanden und ſich über den etwas operettenhaft wirkenden Aufmarſch 
gefreut. Fetzt aber fpünte man felbft das für die Letten tief Erſchlitternde diefer Kundgebungen. 
Der Wabltag kam näher, Wenige Tage zuvor entfchloffen fich frühere Hegierungsmitglieder 
unter Führung des Staatspräfidenten doch noch zur Aufftellung einer „weißen? Wahllifte, Ste 
wurde genehmigt, unmittelbar vor der Wahl aber wieder aus undurchfichfigen Gründen ver- 
boten. Es gab alfo nur eine Lifte, Wählen mußte jeder; der Stempel im Paß und die Angft 
vor der G.P. U. trieben zur Wahlurne. Nur in abgelegenen Dörfern wagte man feilmeife von 
der „Wahl” fern zu bleiben. Die „Wahl“ ergab rund 90% für die „Lifte des, arbeitenden 
Boltes” in allen drei Staaten. 
In der Nacht vor der Wahl — es war Mitte Suli — fuhr ich nach Reval. Die efinifche Haupt: 
ftadt ift.eine fehr ſchöne, alte Stade mit zahlreichen deutfchen Baudenfmälern. Ihre Bewohner, 
die wohl mehr deutfches, däniſches und ſchwediſches Blut in fich haben als ſolches aus ihrer 
finnifejrugrifehen Stammwerwandtfchaft, zeichnen fich durch befonders faubere und wohlgeftalte 
Erſcheinung und außerordentliche Gepflegtbeit aus, In ihrem Wefen find fie offener und 
freundlicher als die Letten, Auch belaftet den Deutfchen, der Eftland befucht, trotz allen hiſto⸗ 
riſchen Berzichtes dem Eftentum gegenüber weniger die Bitterfeit geſchichtlicher Erinnerungen 
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als in £eftland. So läßt man fi) gerne gefangen nehmen von dem Zauber einer alten Kultuns 
fladt und der Liebensmwürdigkeit ihrer Bewohner, 

Um fo greller aber wirkte hier die botfchemiftifche Komöpie, Ich faß wenige Tage nach meiner 
Ankunft im Enfe „Kultas”, Der Gaſtraum mar im erften Stoc und man ſah über den „Frei⸗ 
beitsplaß”, auf dem ein neuer Akt abvollte, Ein „Meeting” follte es werden zur Beier des 
„Wahlfieges” des „arbeitenden Volkes“. Still, mit eifigen Mienen marfchierten die Menfchen 
unfer den Somjetfahnen, mit Spruchbändern und Bildern Lenins und Stalins auf. Der 
weite Platz mar vinge umfäumt mit Meugierigen. Ein Betrieb wagte eg, neben dev voten 
Bahne eine eftnifche mitzuftagen. Sauter Beifall erſcholl unter der Menge. Die Fahne wurde 
entfernt. Dann begann die Kundgebung. Die „Internationale” wurde gefpielt, Man hörte die 
Stimmen der Kommiffäre, die mitfangen, aug dem Lautſprecher. Das Bolf blieb falt. Es ließ 
eben fo Falt einige Reden über fid) ergehen. Man fprach von der Borderung des Volkes nad 
der Somjetverfaffung und dem Anfchluß an die Union. Dann war die Kundgebung zu Ende, 
Nein, fie begann eigentlich erſt: ſchon marſchlerten die Kolonnen wieder ab, da begannen 
einige Stimmen die eftnifche Nationalhymne zu fingen. Wie eine Woge ging es durch dag 
Volk. Die Hüte flogen von den Köpfen, Um mich her fprangen die Menfchen auf. Mit Tränen 
in den Augen, tiefergriffen fangen fie das Lied Ihrer Freiheit. Tollkühne demonſtrierten mit 
einer Fahne vor der ruſſiſchen Gefandtfchaft, wurden verhaftet und blieben verſchwunden. 
Wenige Tage fpäter trat das neue vote Parlament zuſammen, Befindel auf der Straße zu 
fammengelefen oder aus der Union importiert. Die Scheu vor dem weißen Kragen war ihr 
Ausweis. Sie tagten eine Stunde und faßten zwei Befchlüffe: 1. Ausrufung der Sonjet- 
republik Eſtland und Anſchlußerklärung an die Eomjetunion, 2, Nationalifierung der Banten 
und des Grundbeſitzes. Noch aber war die Komödie nicht zu Ende gefpielt, auch die legte 
Demütigung blieb nicht exfpart; denn Moskau ſchwieg: einen, zwei Tage. Dann hörte man, 
daß eine Abordnung nach Moskau fahren werde, um den großen Nat um Aufnahme in die 
Somjetunion zu bitten. 14 Tage fang tagte der große Nat. Es ſprach Molotow, und dann 
berichteten die Vertreter der einzelnen Somjetrepublifen. Dann erſt durften die baltifchen 
„Denuftragten” ihre Biete vorbringen. Wieder große Beratung und fchließlich der gnädige 
Beſchluß, die dringende Bitte zu erfüllen und die Staaten in bie bolfcheisiftifche Gemeinfchaft 
aufzunehmen. Das gefchah am 5. oder 6. Auguft. Rufifche Räte übernahmen jest die oberfte 
Gewalt. Ihnen wurden auch die inzwifchen gebildeten voten baltischen Regierungen unterſtellt. 
Was ſich in diefer Zwiſchenzeit des Machtübergangs an einzelnen Schickſalen abfpielte und 
vorbereitete, war auch für den unbefeiligten Zufchauer ergreifend, Selbfiverftändlich begannen 
nun die Berhaftungen und Berfchleppungen im großen Ausmaß. Wer unbequem war, wurde 
beftenfalls zur. „Schulung” nach Innerrußland geſchickt. Die Grenzen waren fchon ängft 
gefchloffen, den Einheimifchen die Päſſe entzogen. An ein Enttommen war nicht mehr zu 
denfen. Alle größeren Häufer wurden beſchlagnahmt und oft in wenigen Stunden geräumt. 
Den Bewohnern feste man einfad) die Möbel auf den Hof. Doch auch wer nicht für Leben 
und But zu fürdten hatte, fah feine Welt verfinken, „Helfen Sie mir nach Deutfchland zu 
kommen“, ſagte mir ein Hotelbeſitzer, dev ſich aus eigener Kraft mehrere glänzend geführte 
Hãäuſer eingerichtet hatte, „ich will Lieber in einem Kulturſtaat Schuhputzer fein als hier dev 
Verwalter meiner Hotels.” Wer auch nur einen Tropfen deuffchen Blutes nachweiſen fonnte, 
verſuchte ſich zur Nachumſiedlung zu drängen, Andere baten Reichsdeutſche um fingierte Ehen, 
um über die Grenzen zu kommen. Nie vergeffe ich auch ein Befpräch mit dem Direktor des 
Mufeums in Narıva aus den Tagen der legten Entfcheidung. Es war ein etwas weltferner 
Gelehrter, dev nur feiner Wiſſenſchaft lebte. Ex fühlte, daß feine Welt zuſammenbrach, daß ex 
abgefehnitten wurde von der Kultur und der europälfchen Gemeinfchaft. Wie um eine Be- 
ruhigung zu finden, fragte er immer wieder: „ga, aber warum Fommen Sie denn gerade 
jest hierher. Das fünnen Sie doch auch nad) dem Kriege nody alles haben!” — Die Berände- 
rung, die in diefen Wochen das Stadtbild von Rebal nah, war überrafchend. Die auffallende 
Gepflegeheit der Leute verſchwand völlig: Man blieb entweder überhaupt von dev Straße weg, 
oder man frug ſich fhäbig und vernachläffigt, um Feinen Anſtoß zu erregen. 
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iv Neichsdeutfche hatten in diefen Wochen eine merkwürdige Stel ung. Daß wir bie ber 
ao der G.P.U. wurden, ift klar. Nach aufen aber erwies man ung eine 
böfliche, geradezu vorfichfige Behandlung, Beſonders die rote Übergangeveglerung zeigte eine 
völlige Unficherheit, Wir waren, die legten Ausländer, die Überhaupt noch im Sande fein 
konnten. Eines Tages follte dag letzte, noch nicht von der voten Armee belegte Hotel über Nacht 
geräumt werden, da das „Barlamenf” einziehen follte, Die deutſche Geſandtſchaft. erhob auf 
unfere Bitte Beſchwerde. Der Innenminifter enffehuldigte fi) und wir bfieben allein unter 
den nunmehr einziehenden Parlamentariern wohnen, Einige Tage | äter entſchloß ich mich 
doch, ein Privatzimmer zu fuchen, Ich ließ eine Anzeige in die eſtniſche Tageszeitung fesen: 
„Reichsdeutſcher fucht ...” Eine Stunde nad) Erfcheinen der Zeitung agen bei der Debatklon 
beveitg zehn Angebote. Die Vermieter waren lauter Leute, die nie ein Zimmer vermietet 
hatten, jest aber hofften, ihre Wohnung noch länger behalten zu Fünnen, wenn fie einen 

ichsdeutſchen im Haushalt hatten. i j 
— a bie Senälferung auch etwas in Berührung mit den Rotarmiſten, die 
aus ihrer Zurücdhaltung heraustraten. Es waren zwei Dinge, bie nach den Befprächen bie 
Menfchen befonders bewegten. Das eine war die kaum glaubhafte Hilf und Ahnungsloſigleit 
der ruſſiſchen Soldaten dem eſtniſchen Kultur⸗, Wirtfchafts- und Geſellſchaftsleben gegenüber. 
So hielten vote Offiziere einen gewöhnlichen Nevaler Wochenmarkt für eine proßende Aus, 
ftellung, die den Ruſſen einen efinifchen Reichtum vortäufchen ſollte. Ein Soldat zeigte in 
einem Laden ſeine ganz zerriſſenen Stiefel vor, um ein Paar neue kaufen zu können. Zahlloſe 
Außerungen dieſer Art gingen von Mund zu Mund und gaben den Leuten einen Sorgeſchmat 
der kommenden Herrlichkeit. Das andere aber war das: Offlziere und Mannſchaften ſahen 
einmütlg ben Zweck ihres Hierſeins im kommenden Krieg gegen Deutſchland. 
Das aber war auch die letzte und ſtets wachfende Hoffnung der Een. Man glaubte nicht 
daran, daß Deutfchland Rußland angreifen werde. Aber man hielt eg für ſicher, daß die 
Sowjets Deutfchland in dem Augenblick in den Rücken fallen würden, da Deutfehland den 
Endkampf gegen England beginne, und man fraute Deutſchland trotzdem die Kraft au, mit 
beiden fertig zu werden, Als gegen Ende Juli die vote Propaganda gegen Finnland immer 
größer wurde und ein zweiter Krieg unmittelbar bevorzuftehen fihien, da hoffte man, Br 
land werde gezwungen werden, Sinnland zu Hilfe zu kommen, um feine-bedrohte Novdflante 
zu fihügen. Hinter Dichtung und Wahrheit aber ſtand der Glaube an die einzige Macht, en 
bier noch Anderung fchaffen konnte. Hier noch ein Beifpiel; Ein Landarbeiter follte von den 
Roten als Verwalter eines enteigneten Landgutes eingefegt werden. Der Mann lehnte ab, 
Dem ehemaligen Befiger gegenüber meinte er: „Die Deutfchen kommen ja doch! Was machen 
die aber dann mit mir!” j 
Alm 9. Auguft verließ ich das Land, Das „Sowjetparadies“ aber begann erft jeßt, 








Das ifi die Kraft, die nimmer fFirbt 
und immer wieder ftreitet, 

das gute Blut, das nie verdirbt, 
geheimnisvoll verbreites! 

Solang nod Morgenwinde 

voran der Sonne wehn, 

wird nie der Sreihelt Fechterſchar 
in Nacht und Schlaf vergehn! 


Gottfried Keller 
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3. Mtheim und E. Trautmann: Hirſch und Hirfchfage 
bei den Ariern 
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ie Srühgefehichte deg Indogermanentums — damit iſt dev Bereich der folgenden Be 
trachtungen ſchon im Titel abgegrenzt. Es foll damit nicht gefagt fein, daß er nirgends 
überfchritten wird. Auch vor und nichtindogermanifche Kulturen müffen zumeilen 
befragt werden, Der Anlaß kann verfchiedener Art fein. Dag eine Mal gilt es, die indoger- 
manifche Eigenart durch Bergleich mit Andersartigen fehärfer zu faffen; das andere Mal, in 
dogermar iſchem Lebensgut in fremdem Gewande nachzufpüren. Auch zur Klärung grundſatz⸗ 
licher Fragen iſt es nützlich, außerindogermaniſche Entwicklungen heranzuziehen. Eben dies 
gibt den Anlaß, uns zu Anfang der Brühzeit der meſopotamiſchen Kulturen zuzuwenden. 
Die Blütezeit dev Sumerer liegt der indogermaniſchen Geſchichte weit vorauf. Das Auftreten 
des Hirſches Täßt ſich von allem Beginn an beobachten. Auf den fumerifchen Dentmälern ev, 
feheinen bereits beide Hirſcharten, die uns in erfter Linie befchäftigen werden: der Rothirſch 
(cervus elaphus) und der Damhirſch (cervus dama vulgaris), daneben auch deffen mefopo- 
tamiſche Sonderart (dama mesopotamia Brooke). &, Douglas van Buren (1) hat ihr Vor⸗ 
kommen auf den Denkmälern zuſammengeſtellt. Die Liſte iſt nicht ganz vollftändig (2), gibt 
aber alles Wefentliche an, 
Das Borlommen zumal des Rothirſches gebt außerordentlich hoch hinauf. Die älteſte Dar⸗ 
ſtellung befindet ſich auf einer Donſchale von Samarra (3) und gehört an die Wende des 
5. zum 4. Sahrtaufend (4M. Mit der vierten Schicht von Uruk - alfo ungefähr um 3300 =, 
mit dev 13, Schicht von Tepe Gaura, etwas fpäter in Arpatichija, beginnen die Siegelabdrücke, 
die piktographiſchen Zeichen auf den Tontafein und bemalten Scherben. Kurz danach ſetzt eine 
geſchloſſene Reihe von Funden ein, die bis zum Ausgang der frühdynaftifchen Zeit (Kupfer⸗ 
relief aus Tell el⸗Obẽd, etwa 2700) und bis zu den fpäfdynaftifchen Königsgräbern veicht, 
Die prachtvollen Bunde von Ur — die Hirſchbllder auf dem Kopfſchmuck der Königin Schubad, 
auf einer filbernen Harfe und einem Lapislazuli-Mofaif — bilden den Ausklang 5). Mit der 
akkadiſchen Periode bricht dev Reichtum an Hirſchdarſtellungen ab. Sie verſchwinden nicht 
gänzlich, aber fie bleiben vereinzelt, Auch mit der Affyverzeit ändert ſich dag nicht mehr. 
Der Wechfel ift auffallend, erklärt ſich aber in dem Augenblic, da man die völfifchen Berhält- 
niffe in Betracht zieht. Die Herkunft der Sumerer iſt umfteitten, aber die Einwanderung aus 
dem Norden, möglicherweife aus der Nachbarfchaft des Kafpifchen Sees, darf als gefichert 
gelten (6). Sie gehören als erſte in die Neihe der „Bergvölfer”, die aus ihren nördlichen 
Sitzen in die meſopotamiſche Ebene hinabftiegen und ihre Herrſchaft den dort anfäffigen 
Semiten aufziwangen. Deven ältefte Schicht, die Alkader, war von Anfang an, gleichzeitig mit 
den Sumerern, im Sande 7). Aber erſt allmählicy begann’ fie ſich neben den ſumeriſchen 
Herren» und Lehrmeiſtern durchzuſetzen. Dit der Mitte des 3. dahrtauſends nimmt dev akka⸗ 
diſche Einfluß überhand, um ſchließlich das Sumerertum gänzlich zu überwinden. 
Mit diefer völfifchen Ummälzung fällt die Gefehichte des Hirſches auf merkwürdige Weife zu⸗ 
ſammen. Er war ein bevorzugter Gegenſtand der ſumeriſchen Kunſt. Die Sumerer haben auch 
den Akkadern das Wort für den Hirſch — ſumeriſch Iulim, alkadiſch Iuhmu — gegeben; dag 
fpätere Wort aialu hat urfprünglich vielleicht den Steinbock bedeutet &. A das brachten die 
Einwanderer aus dem Norden mit (9); Parallelen zur Schalendarftelfing von Samarra 
findet man in der erſten Schicht von Sufa (10). Die Akkader festen diefe fumerifche Uber⸗ 
lieferung - man möchte fagen: nur widerwillig fort. Diefe Tatſache ift um fo erftaunlicher, 
als der Hirfch bis in aſſyriſche Zeit zur Sauna Mefopotamieng gehörte. Die Reliefs aug dem 
Palaft Afurnafivyals II. in Nimrud, den Paläften Salmanaffars III. Sanheribs und Aſſur⸗ 
banlpals in Ninibeh zeigen Rot und Damhirſch als Fagdtier aD. 
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Eine Erklärung aus dem Wechfel der Sauna ift demnach nicht. zuläffig. Weder hatten bie 
Sumerer das Bild eines Tieres aus dem Norden mitgebracht, dag fie in Mefopotamien nicht 
mehr vorfanden und darum verloren, noch iſt der Hirſch im Lauf der Jahrhunderte im Tief⸗ 
land ausgeſtorben. Es bleibt als einzig mögliche Feſtſtellung, daß das Volk nordiſcher Herlunft 
den Hirſch als Gegenſtand künſtleriſcher Darſtellung geſchätzt, daß dns Sudvolk ihn mehr 
oder weniger verſchmäht hat. 































































Abbildung 1. Trojaniſcher Urnendeckel mie Sinnbildern des Jahreslaufes. Aufn. Staatl, Muſeum für Bow und 
Frühgeſchichte. 


Damit iſt eine grundſätzliche Beobachtung gemacht, die einen wichtigen Hlnweis für unſere 
geſamten Betrachtungen gibt. Sie wird ſich in der Folge wieder und wieder beftätigen, zumal 
innerhalb des Kreiſes, mit dem mir ung vorzugsimeife befchäftigen, Schon in der Sprache der 
Sumerer glaubte man indogermanifehe Beftandteile zu erkennen (12). Damit find wir bei 
den Indogermanen des vorderen und mittleren Afien angelangt. 
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In Troja erſcheinen Hirſchbilder auf dem Gerät der erſten und zweiten Schicht. Tonmwirtel (13), 
daneben dev Dedel einer. Urne (14) (Abb. 1) fragen Zeichnungen, die, auf wenige Striche 
ſich beſchränkend, den geometriſchen' Abriß eines Hirfches geben. Die Auffaffung dev Zeich- 
nungen hat geſchwankt. Während die einen „bloße Ornamente” feftftellten (15), fprachen die 
anderen von einer ausgebildeten Jahrestreisiymbolif nordifher Herkunft (16). Es bleibe un- 
gefragt, ob wirklich die Begriffe „Ovnament” und „Symbol? ſich ausfchließen. Ob es nicht 
vielmehr fo liege, daß jedes Ornament nad) Urfprung und Weſen jymbolifchen Schalt befaß (17). 
Denn ſchon die gefchichtliche Einordnung der frojanifchen Stücke wird die vechten Wege weiſen. 
Nordiſchem Gut im älteften Troja zu begegnen darf nicht wundernehmen. Das Megaron- 
haus (18) tritt nicht erſt mit der zweiten, ſondern ſchon mit dev erften Schicht auf, Es fanden 
ſich in dev zweiten Schicht auch Feine, winklige Hüftenfomplexe, wie man fie aus dem kreti— 
ſchen Gurnla kennt (19. Neben dem altmittelländifchen Wohntypus ſteht alfo dag Herrenhaus 
nordifchen Urſprungs. Das Bild ergänzt ſich durch die Kleinfunde. Die Amphoren führen 
auf ſchnurkeramiſche Vorbilder (20). Unmittelbarſte Ahnlichkeit weifen die fiebenbürgifche 
Burchenftichferamit und die böhmifche Schnurferamif 21) auf; andere Formen der Keramik 
von Troja I wle die Hohlfußſchale laffen fich auf die illyrifchen Gebiete des Balkan zurüc- 
führen OD, In Siebenbürgen haben auch die goldenen Hängefpivalen des Großen Schatzes 
ihren Uvfprung 23). Die Streitagt mit überhängenden Hammerende, die in Troja ſich 
findet, gehört mit dev Marſchwitzer Hammeraxt 24, andere Axttypen mit denen dev böhmi- 
ſchen Schnurkeramifer zufammen (25). Die Knaufhammeragt mit beiderfeits ausgezogener 
Scheide und ausgeprägten Mittelgrat befist im oberen Weichfelgebiet ihre Entfprechung (26). 
All diefe Formen find Endglieder von Entwiclungsveihen, deren Anfänge in Mittel- und 
Nordeuropa verfolgt werden fönnen. Auch das Vorkommen von finnbilölichen Zeichen ift aus 
nordiſchen Einflüffen zu erklären (27). 

Der Schluß ift zwingend, daß in Troja I-II eine Einwanderung mitteleuropäiſcher Bevölke⸗ 
rungsbeftandteile fattgefunden hat 28). Sie festen fich neben und über die bereits vorhandene 
Schicht kleinaſiatiſchen Urſprungs (29. Vermutlich als Herren, wie das Megaronhaus und 
die prachtvollen Prunfbeile zeigen, die wohl dem König vorangetragen wurden. 

Unter diefer Borausfegung tritt die zuvor genannte Hivfchdarftellung auf dem Urnendeckel 
in die vechte Beleuchtung, Ihre Bezogenheit auf eine Jahreskreisſymbolik nordischen Urs 
fprungg läßt fich nicht mehr von vornherein abweifen. 

Zunãchſt ift feftzuftellen, daß'mehr als bloßes Ornament gemeint war. Die Bier- und Adyt- 
teilung des Kreisrundes flellte ein uraltes Symbol dar, Es begegnet in der Felsbildfunft 
des fühlichen Schwedens und der Bal Camonica (Abb. 2), auf der Keramik von Sufa I und 
im älteften Rom, auf der Trommel des Schamanen ebenfo wie in der Syrtiſchen' Kultur 
Weſtafrikas 30). Über den legten Urſprung wagen wir nichts auszufagen. Aber die Bedeutung 
Läßt fich, in großen Zügen wenigfteng, befiimmen. Sonnenkreis oder Sonnenvad, vier oder 
achtgeteiltes Weltbild, Fahreskreis oder Stadtplanung — alle führen fie auf Fosmifche Sym— 
bolif. Gerade auch bei der Stadtplanung, die ihrem Urſinne nad) die Spiegelung einer Welt 
ordnung darftellt. 

Innerhalb des oberften der vier Kreisſektoren exfcheint dev Hirſch. Über feinem langgeſtreckten 
Rücken fteht links der Halbmond, rechts die Sonnenfcheibe EI. Die Darftellung wurde alfo 
mit Recht in die Zahrestveisiymbolif eingereiht. Die Form der Sonne — ein Kreis mit ger 
krümmten Strahlen, nach Met des Hakenkreuzes — begegnet in veicherer Ausgeftaltung in 
Troja ſelbſt 32), aber auch auf den Felsbildern Bohusläng 33) und der Val Enmonica (34). 
Auch die Verbindung von Hirſch und Sonne kehrt dort wieder. Die abflraftsgeometrifche Form⸗ 
gebung des Tierkörpers weißt auf die vorgefchichtlihe Kunſt Mittel- und Nordeuropas 35). 
Ein Scherben der Salgmünder. Kultur mit einer Fagdſzene fei beſonders angeführt 36). Unter 
den gelsbildern Bohusläng befist er feine Begenbilder, und an Alter fteht er dem frojanifchen 
Stüd nicht nach (37). 
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Auch die Hirſchdarſtellung des Urnendeckels führt, wie jo manches aus den beiden älteften 
Schichten Trojas, auf nordiſche Herkunft 88). Sie bedeutet einen Einbruch diefes Bereiches In 
den Heinafiafifchen. Die Zunde von Aliſchar Hüyüf zeigen, daß man bier in vorindsgermanis 
feher Zeit den Hirſch nur ald Sagdbeute Fannte (39. In Troja dagegen befehränfte man fich 
nicht auf das Hinnehmen eines naturhaften Dafeins, auf die ftoffliche Verwertung des er 
legten Tieres. Der Hirſch war mit veligiäfen Borftellungen verknüpft, Sonne und Mond find 
ihm zur Seite; ev fteht in einem dev Viertel des Zahresfreifes oder Weltbildes. Neben eine 


. gegenftändlichenaturhafte Tatſachenwelt tritt dev metaphyſiſche Sinngehalt. 


Eine nord» oder mitteleuvopätfch beftimmte Schicht tritt im fonftigen Kleinafien nicht auf. 
Weiter öftlich, etwa in Vortan, finden fich feine Spuren (40). Um fo mehr fällt auf, daß in 
Alatſcha Hüyüt, füdlich von Ankara, weitere Airfchdarftellungen zutage getreten find, die fich 
mit der frojanifchen inhaltlich berühren. 

Die Grabungen in dev Nekropole haben zwei bronzene Edelhirſche gebracht (41). Beide find 
an der Unterſeite mit Vorrichtungen verfehen, die das Einlaffen in eine Baſis geflatten. Biel 
leicht handelte es fih um Weihgefchente. Bon befonderem Intereſſe ift das Stück aus dem 
Brab EM. (42), Das Tier trägt — ob nur auf der linken Seite oder auf beiden, geht aug den 
Beröffentlichungen nicht hervor — fieben konzentriſche Doppeltveife. Auf dem Rücken ev 
fcheinen zwei Kveuzzeichen, um den Hals ein drelfaches Zickzackband. Den Unterteil des 





Kopfes bedeckt eine Maske aus Silber. Zufammen mit beiden Hivfchen wurde eine größere 
Anzahl von durchbvochenen, halbfreisförmigen Bronzefeherben ausgegraben — disques solaires, 


wie fie dev Herausgeber nennt (43), Auf einem erſche 
beiderfeits von ihm je ein Hirſchkalb, flankiert von zwei 
Die Stücke gehören gleich den Gräbern, denen fie entjl 
Alatſcha Hühüfk AT: 
men (45). Es iſt verführeriſch, eine Berbindungslinie zu 





rührung beſteht. In Troja wie in Alatſel 


ba Aüyüf ift 


int wiederum ein Hirſch mit Maske, 
gleichfalls masfierten Panthern. 
ammen, in die vorhethitiſche Zeit von 





2500-2000 v. 3m) (49. Zeitlich fallen fie mit Troja II-III zuſam— 


ziehen, zumal auch inhaltlich eine Be- 
der Hirfch mit Sonnenfymbolen ver⸗ 


bunden, 
Doc) der Weg, der bei Troja IT eingefchlagen wurde, ift bei dem innerkleinafiatifchen Fundort 
nicht gangbar. Die Bronzehirfche weifen Feine formalen Beziehungen zum novd- und mittel, 
europäifchen Bereich auf. War die Darftellungsform dort abſtrakt-geometriſch, fo ahmt fie 
in Alatſcha Hüyük in höherem Maß die kierifche Erfeheinung nach, Ste fucht nicht gleich einem 
Ideogramm die Bedeutung feitzuhalten, fondern gibt den Verſuch eines Abbildes. 

So muß eine Einordnung diefer Stürfe vorläufig unterbleiben. Man fuchte fie in Berbindung 
mit der indoivanifchen Wanderung zu bringen, doch auch diefer Weg erwies ſich als nicht 
gangbar (46). Bei einer weiteren Bruppe von Denkmälern Täßt ex ſich mit mehr Ausſicht auf 
Erfolg befchreiten. 








3, 


Ein Rollſiegel aus dev Mitte des 2. Fahrtauſends (47) gibt eine Jagdſzene (Abb. 3). Sie fpielt 
in einer Landfchaft, die als ſolche durch Beländelinten gekennzeichnet ift. Ein Bogenſchütze hat 
von feinem dahineilenden Streitwagen herab manches Getier, Spießbod und Raubvogel, er 


legt. Sm Hintergrund harrt feiner eine Bruppe von Hirfchen: der eine liegend, der andere nach 


links fchreitend, Friefe fchließen das Ganze oben und unten vahmenartig ab. Es find Dar- 
ſtellungstypen gewählt, die auch auf dem Hauptbild erfcheinen: unten der fihreitende Hirſch, 
oben zwiſchen Bäumen jeweils ein Hirſchpaar gegenftändig Tiegend. 

Der zweite Typus entſtammt dem ixanifchmefopotamifchen Grenzgebiet, wo er auf den 
Kerkuk⸗Zylindern wiederkehrt (48); er hat ung nicht weiter zu befehäftigen. Die Hirſchſagd des 
Siegelzylinders findet ihr monumentales Gegenſtück in einem Relief aus Ordaſu bei Malatya 
(am’oberen Euphrat). (19). Auch da jagt ein Bogenſchütze vom dahinfahrenden Streitwagen 
herab, diesmal gefolgt von einem Hund. Der Hirſch eilt in großen Säten davon (Abb. H. 
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Abbildung 2. Bal Camonica, Scale di Eimbergo. Photo E, Trautmann, 1937. 
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Das Nelief fällt in fpätere Zeit als dag Siegelbild, etwa ins 11, Fahrhundert. Doch ftiliftifch 
gehören beide zu dem gleichen Bereich: der mitannifchen Kunft 50). Damit trift zum zweitens 
mal ein indogermanifcher Einbruch in Borderafien hervor, . 

Die Blütezeit dev Mitanni fällt in die Jahre 1600-1400 v, 3w. Damals geboten fie über 
die Churriter im nördlichen Syrien und Mefopotamien. Während diefe fprachlich den Ur⸗ 
avtäern, den vorindogermanifchen Bewohnern Armenieng, naheftanden (51), zeigen die erhalte 
nen Königenamen, daß die mitannifchen Herren Arier waren 52). Die Namen ihrer Schwur⸗ 
götter: des Mitra, Varuna, Indra und der Nafatyas treten beſtätigend hinzu 52. Die 
ariſchen Mitanni „haben dem alten Orient den Stveitiwagen mit dem ritterlichen Herrentum 
gebracht und feiner Kunſt dag Motiv des Vagenkampfes” (53). Der Name des Dynaſten 
Surata weiſt geradezu auf den Wagen hin: „Lenker guter Wagen” (ai, su-rätha-); er erſcheint 
zufammen mit Indaruta als Führer von fünfzig Streitwagen. Abirattaß und Tußratta „einen 
überlegenen” und „einen verderblichen Streitwagen befißend” (ai, abhi-rätha-, dur-rätha-) 
ergänzen das Bild (54). Das Pferdebuch des Mitanniers Kikkuli, aus dem bethitifehen Archiv 
von Boghazkdi, gibt die Zahl und Nundenbezeichnungen in indoarifcher Sprache an (55). 

Der Vorſtoß dev Mitanni bildet eine Etappe der großen Wanderung, die die Arier und unter 
ihnen die Indoarier von Transkaukaſien über Kurdiſtan, Armenien und Nordweſtperſien in ihre 
fpätere Heimat führte, Archäologiſche Funde laffen den Berlauf diefer Wanderung erſchlie⸗ 
pen 56. Wie ein Teil der wandernden Stämme im Norden die Kultur von Afterabad mit 
Ihrer charalteriſtiſchen grauſchwarzen Tonware zerftörte (57), fo brad) ein Zweig dev Indoarier 
im Süden in das Gebiet dev Churriter ein. Züge einer Einwirfung vorderafiatifcher Kulturen 
auf die Religion (58) und Dichtung (59) der älteften Indoarier haben fich aufzeigen laffen; fie 
fügen fich in dad Bild der Wanderung ein. 


4. 


Die Heimat des Streitwagens if} in Ofteuvopa, in den Steppen und Ebenen des fühlichen 
Rußland, zu ſuchen (60). Während die mitannifchen Arier nach dem oberen Mefopatamien 
vordrangen, faßen andere Stämme gleicher Herkunft an der unteren und mittleren Wolga (61). 
Ihre Anmefenheit iſt durch fehr alte Lehnwörter bezeugt, die fie in den finniſch⸗ugriſchen 
Sprachen hinterlaffen haben (62). Mordvinifches azoro „Herr“ gebt auf arifches *asura- zu⸗ 
rück, und im Tfeperemiffifchen erinnert das Wort für „Menfch” (63) an dag arifche marjanni, 
mit dem die Mitanniherrſcher ihre ritterliche Gefolgſchaft bezeichneten (64), 

Borausfegung für. den Gebrauch des Streitwagens bildet ein flaches und baumarineg Ge: 
lände, Auf ihm gibt der Wagen nicht nur ein wirkſames Kampfmittel ab, fondern. beſtimmt 
auch die Form dev Jagd. Bon dem dahinfaufenden Gefährt herab gewährte fie einen größeren 
Erfolg, als ex dem Bogenfchügen zu Fuß befehieden mar (65). Daß man in den fürdruffifchen 
Sigen dev Arier nicht nur den Streitwagen befaß, fondern mit ihm auch die Jagd auf den 
Hirſch betrieb, darf man annehmen. Neben dem Hirſch fand im fübruffifchen Raum der Elch. 
Seine wogulifche Bezeichnung entfpricht genau ai. Sarabha-(67), 

Damit ſtößt man auf eine fehr alte Schicht des Arifchen, der auch das Wort für den „Eldh” 
angehört. Die einflige Bedeutung ift nur noch aus dem Wogulifchen zu entnehmen. Im 
Altindonrifchen bedeutet Sarabha- ein dabeltier mit acht Beinen, dag dem Hirfchgefchlecht ent: 
ſtammt. Es ift der Gegner von Löwen und Elefanten (68), Aber auch bei den Wogulen handelt 
es ſich nicht um ein gewöhnliches Tier, 

Denn der bimmlifche Elch, der den Menfchen vom Firmament herabgeſandt war, befaß eine 
befondere Geſtalt. B. Munfäct (69) gibt folgenden Bericht: „Unfer Vater Numi Tärem 


ſandte die urfprüngliche Tiergeftalt des Elchſternes zur Zeit der Exfchaffung dev Welt mit 


ſechs Händen-Füßen durch feinen Zauber auf diefe untere Welt. In der Mitte feines Bauches 
hatte ex noch zwei Borderbeine, Ein gewöhnlicher Menſch vermochte ihn nicht zu verfolgen, 
nicht zu töten. Der Menſch forderte deshalb den Waldkobold auf, den fehsfüßigen Elch zu 
verfolgen ... Dem Kobolöfohn gelingt e8, die Elchkuh zu erlegen, aber der Elch mit den Käl⸗ 
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been und Kälbinnen vennt verzweifelt weiter... Wie der Koboldſohn zu dem geföteten Tier 
kommt, ift e8 mit den ſechs Händen-Büßen fo groß, daß es fich dreißig Flußufer, dreißig Fluß⸗ 
längen lang erſtreckt. Ex fehneidet die überflüfigen Beine ab und fpricht zu feinem Bater 
Numi Tärem: 


„Verwandle diefes Tier zu einem vierhändig-vierfüßigen mit Deinem Zauber! 
Ich, der Mann, der ich ein rechter Mann bin, konnte diefes Tier töten; 

Aber wenn die Welt des Menſchenzeitalters erſteht, 

Wenn die Welt dev Menfchenzeit erftebt, 

Wie wird man es dann föten können? 

In jener Größe, wie Du e8 evfchufft, 

Soviel Männer Du auch haben magft, diefeg Tier wird fie alle töten” (70). 


Diefes Iendenverftümmelte Tier fpiegelt fich nun ale Geſtirn am Himmel.” 

Auf eine weitere Sagenform bei den Irtyhſch⸗Oſtjaken verweiſt gleichfalls Munkacſi: „Hier 
beißt die verfolgende mythiſche Beftalt Turik-pox; er jagt die außerordentlich ſchnell laufenden 
fechsfüßigen Elche ſchon während feines Aufenthaltes im Himmel... Der Fäger holte dag 
Tier ein, doch’gelang es ihm nur, die beiden Hinterbeine des tobmüden Tieres abzufchneiden. 
Er fagte: das Menfchengefchleche wird Heiner und ſchwächer werden: wie wird es diefes ſechs⸗ 
üßige Wild erlegen können, obwohl es mix eine leichte Arbeit iſt? Der Elch und alles Wild 
babe von nun an nur vier Beine.” 

Munfäcfi (71) felbft hat bereits auf den indvarifchen Sarabha- verwieſen. In der Tat flimmen 
beiberfeitg Name und Sache derart überein, daß die Gleichſetzung fich nicht umgeben läßt. Die 
Ugrofinnen, deven Sprache die arifchen Lehnwörter erhalten haben, gewinnen damit neue Be- 
deutung. Nicht nur uralte Sprachformen haben fie erhalten: auch mythiſche Borftellungen der 
arifchen Periode fcheinen bei ihnen bewahrt zu fein. Devsarabha- war, wie das fein Name nahe, 
egt 72, ein Cervide. Daß im befonderen ein Elch gemeint war, zeigt dag Wogulifche allein. 
Mit dem altindoarifchen Babeltier hat er einen beftimmten Zug, die anormale Zahl der Beine, 
gemeinfam, auch dag eine. Altertümlichkeit. Nur wurde der Sarabha- nicht mehr als Eldy vers 
fanden. In Indien war diefer aug dem natürlichen Bereich ausgefchieden und der Welt der 
Babel anheimgefallen. 












dringen eines nördlichen Volkes nach Süden verſchwindet der Hirſch mehr oder weniger raſch. 
Nicht als ob es ſich um ein tatfächliches Fehlen handelte: Ivan und Indien befißen ihre Cer⸗ 
viden ebenfo wie Mefopofamien. Der Rückgang vollzieht ſich allein in der Borftellungsielt, 
Der Hlrſch, der in ihr bei den Nordvölkern einen bevorzugten Pla einnimmt, wird verdrängt, 
Und zwar bei den Ariern ebenfo wie bei den Summerern und ihren Nachfolgern. 

An die Stelle des Hirfcyes treten andere Jagdtiere, Altinduar, r&ya- bedeutet den „Bock der 
Gazelle”, und doch zeigt die Urverwandſchaft mit altnord. elgr, agf. colh, ah, elaho, daß 
urfprünglich der „Elch” gemeint war. Auf den mitannifchen Siegelzhlindern fieht man neben 
der Hirſchjagd die auf Antilope und Gazelle, auch fie geſchah zu Wagen (81). Für Kalidafa an 
der beveitd erwähnten Stelle ift die Antllope dag fönigliche Jagdtier, Seine Schilderung muß 
ung die der alten Hirſchjagd heroifchen Gepräges erſetzen. 

Die Antilope flieht vor ihren Berfolgern: „Lieblich unter Halsbiegungen den Blick auf den 
flets folgenden Wagen feft gerichtet, mit dem Hinterkörper aus Furcht vor dem Pfeilfall bei, 
nahe ganz in den Borderförper hineingegangen, den Weg mit halbverzehrtem darbha-Gras, 
dag dem vor Müdigkeit geöffneten Munde entfällt, beftveuend” (82), eilte fie in hohen Sprüns 
gen, „mehr in dev Luft als auf der Erde”, davon. Ihr nach die Pferde: „mit ausgeſtrecktem 
Borderlörper ... die Ohren ſtraff nad) oben gerichtet, nicht erreichbar vom Staub, den fie 
felbft erregen, gleich als wenn fie die Geſchwindigkeit der Antilope nicht ertragen könnten.“ 
Schon holen die Fäger dag Tier ein, der. König legt den Pfeil auf den Bogen - da wird Die 
flüchtende Antilope durch das Dazwiſchentreten der Einfiedler gerettet, 

Dieje Bejchreibung meift noch auf eine Befonderheit bin, Für einen Augenblick droht die Anti» 
lope dem Blick des Königs zu entſchwinden. Ex fragt feinen Wagenlenter nad) der Urſache, 
und dieſer antwortet: „Des holperigen Bodens wegen hatte ich durch Anziehen der Zügel 
die Geſchwindigkeit des Wagens verringert, Dadurch hat die Antilope einen großen Vor⸗ 
ſprung gewonnen. Fetzt, da du dich auf ebenem Boden befindefl, wird fie div nicht ſchwer zu 
erreichen fein.” Diefe Worte kennzeichnen die Abhängigkeit dev Wagenjagd von der Boden⸗ 
beichaffenheit. Eine Unebenheit ftellte fofort den Erfolg in Frage (83). 

Damit kehren wir noch einmal zu den Mitanni zuriick, Das öftliche Kleinafien, das nördliche 
Syrien bilden ſchwerlich für die Wagenjagd ein ideales Gelände, War fie alfo für Malatya 
recht am Plage? Vermutlich ließ fich der Rennwagen nur in Ausnahmefällen verwenden. Im 
























Ein Ähnliches Zurücktreten dev Cerviden 


äßt ſich in einem zweiten Ball beobachten. Lat. cervus, 


kymr. carw „Hirſch“, lit. kärvo „Kub”, altpreuß. kurwis „Ochfe” führen auf eine Grundform 


av. Das entfprechende ariſche Wort 


at fich allein in den finniſch⸗ugriſchen Sprachen als 


Lehnwort erhalten, während e8 im Indoarifchen und Iranifchen aufgegeben iſt 73). 


Diefe Beftftellungen find für das ſpätere 


Berhalten der arifchen Stämme von Bedeutung. Als 


fie in Iran und Indien einbrachen, führten fie auch dorthin den Streitwagen mit. Ex blieb 


mitannifchen Sendfchirli wurde darum 
dortigen Reliefs (89, die Jagd zu Fuß 
Bogen und Schweißhund, ohne Pferd uı 
Und doch murde daneben die KAirijag 
nicht nun technifch, durch größere Exfo 


ebenfo wie im hethitiſchen Üpü, nach Ausweis der 
etrieben. Man jagte die Rothirſche nach wie vor mif 
nd Wagen. 

d vom Wagen herab dargeftellt! Das zeigt, daß fie 
gausfichten bei dev Jagd, bedingt war, Hirſch und 


Wagen mußten in tieferem Weſensgrunde miteinander verbunden fein, Wie bei den ariſchen 






























lange in Übung. Dareiog I. ließ fich auf-einem Nolffiegel zu Wagen den Löwen jagend dar 
fielen (79. Und noch in den Heeren der fpäteven Achaimeniden fahren die indifchen Hilfe, 
völfer zu Wagen (75). Die glänzende Schilderung, die Kalidaſa zu Beginn des erften Aktes 
feiner Safuntala_ von einer Hebjagd zu Wagen gibt, hat die alte heroifche Form beibehalten. 
Zu einer Zeit, da man im Jran dev Safaniden längft die jüngere Form, die Fagd zu Pferde, 
fibte (76). 
Aufgegeben war in Indien freilich der Hirſch als vornehmſtes Zagdtier. An ſich fehlen die 
Cerviden im indifchen Bereich keineswegs. Ein veicher Schatz von Namen Täßt fi) aus den 
indifchen Sprachen zufammenftellen (77). Doch bereits im Rigbeda treten Hirſch und Hirſch⸗ 
Jagd ſtark zurüd. Die Erwähnungen befchränten fi) auf wenige Stellen, die überdies unficher 
find (78). Auch im Aweſta fehlt dev Hirſch; ebenfo fehlt er faft ganz als Gegenftand der 
Luriſtanbronzen, als deven Berfertiger die vielleicht mit indogermaniſchen Beftandteilen durch⸗ 
ſetzten Koffäer in Betracht fommen 7%. Und doch zeigen die Neliefs von Täg-i-bustän 
und die anderen Zagddarftellungen der fafanidifchen Kunft (80), daß zumindeft der Dams 
hirſch im Iran heimifch war. 

Man beobachtet erneut, was bereits bei der fumerifchen Kunft aufgefallen war. Bei dem Bor 
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Mitanni, fo gaben auch bei ihren indifchen und iraniſchen Vettern andere als praktifche Bes 


weggrunde den Anlaß ab, der fie am Bild des jagenden Herrſchers auf dem Streitwagen feſt⸗ 


halten ließ. 
In der vediſchen Religlon wird durch das Rad die Sonne fumbolifiert, Sie wurde beim 
Bäjapeyanpfer durch einen aug Weizenmehl gefertigten Radkranz dargeftellt (85). Ein Rad 
oder einen Wagen-drehte man bei der Antegung eines Opferfeuers dreimal herum: auch dies 
ein Hinweis auf Sonnenfymbolif (86). Im ameftifchen Mihir Däfcht ziehen Mithrag Wagen 
„geiftige, weiße, leuchtende, weithin ſichtbare Roffe, Huge, fundige, fchaftenlofe” ; golden find 
des Wagens Rader (87). Golden if im Rigneda auch dag Befährt der Asbins (88). Da find 
die Sonnenvoffe deutlich, und Gold ift die Farbe der Sonne 89. Mit feinem Wagen eilt 





Mithra (90) „der unfterblichen Sonne mit ihren offen voran”, als erfter erreicht er „den 


goldgeſchmückten, ſchönen Berggipfel”, Mit dem fonnenhaften Wefen von Rad und Wagen 
hängt zufammen, daß der Lauf der Himmelsbahnen mit dem fehnellen Wagen verglichen 
wird (91. Der Sonnenwagen if zugleich Götterwagen. Indra und die Marut, feine Kriegs, 
mannen, Mitra, Baruna, die Asbins und viele andere fahren auf ihm daher (92). Auch in 
den Däfcht ift Mithra der göttliche Kriegsheld auf dem Wagen. j 
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Abbildung 3. Rollſiegel. Borderafiatifche Abteilung der Staatlichen Mufeen, Berlin. Photo V A 553, 


Überall gehen die Borftellungen „Wagen? und „Nad” ing Kosmifche über, Wir verweifen 
noch auf den qung⸗)aweſtiſchen Namen des fiebenten, in der Mitte gelegenen Erdteils xvani- 
rada-. Der älteren Auffaffung gegenüber, bie ihn alg „mit fehönem Wagen” deutete (93), iſt 
die 5. Specht (94) vorzuziehen, die hier das „Sonnenzad”, den Niov Tpoxög, erkannte. Das 
erfte Kompofitionsglied gibt xYani- ftatt dee zunächft zu erwartenden xYanro-, Und diefer 
Wechſel entfpricht einem befannten Wortbildungsgeſetz (95). 

Iſt der Wagen ein Sonnen» und Götterwagen, fo gilt vom Hirſch das Bleiche. Mit Sonne 
und Mond verbunden trat er auf dem trojanifchen Urnendeckel entgegen. Ahnliches wird fich 
für die ftandinavifchen und norditalieniſchen Belsbilder erweifen laffen, Aber auch die Kunft 
der Mitanni felbft führt auf die gleichen Borftellungen. E 





Aus Malatya iſt ein zweites Nelief (96) erhalten, dag den König einem Gotte opfernd darſtellt. 


Diefer hält mit der Rechten den Bogen gefchultert, in der Linken den Blitz. Auf feiner fpigen 
Müge ein Drnament Heiner Kreife, die fi) ald Sonnen oder Geſtirnsbilder deuten ließen. 
Gleich ben hethitifchen Göttern von Yafılifaya fteht auch diefer auf feinem Tier: ex hält es an 
einem um den Hals gelegten Zügel. Überhaupt ift die Ähnlichkeit mit dem churritiſch ⸗ hethiti⸗ 
ſchen Wetter⸗ und Blitzgott Teſchup nicht zu verkennen (97). — 

Über die Natur des Tieres, auf dem der Gott von Malatya ſteht, wurde bisher Einhelligkeit 
nicht erzielt. Während die einen es als Stier anſprachen, erklärten es die anderen als Hirſch 98). 
Es trifft zu, daß die gleiche Gottheit auf einem älteren Siegelzplinder (um 2000 v, SW.) auf 
einem Stier fteht (99). Aber für das Relief von Malatya ſcheint, nach Ausweis des Geweihs, 
allein dev Damhirſch in Betracht zu kommen. Unter der Herrſchaft der ariſchen Mitanni iſt 
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er dem altmittelländiſch (100) »uorderafiatifchen (101) Stier zur. Seite getreten, wie die 
Hirſchjagd zu Wagen im Tell Halaf neben der auf den Stier (102) erfcheint. Ein Gegenüber 
von formbolifcher Bedeutung, in dem indogermanifches und nicht- oder vorindogermanifches 
Volkstum aufeinanderftießen; ein Gegenüber, dem mir auch fonft begegnen. 

Bon feinen Borgänger, dem Stier, mag der Hirſch den gedrungenen Körperbau empfangen 
haben, den ihm der Künftler von Malatya gab. Der Deutung ald Damhirſch entfpricht, daß 
dns Tiev, welches rechts von Gott und König zum Opfer herangeführt wird, ein Hirſchkalb 
oder Fungtier (kenntlich am Heineren Geweih) if, Heiliges Tier des Gottes und Opfertier 
pflegen weithin zufammenzufallen (103), Dementfprechend erfcheine im hethitiſchen Ritual ein 
Opfer auch von Hirfchfleifeh (104). . 

Das Nad ein Sonnenvad, der Wagen ein Sonnen» und Götterwagen, der Hirſch Genoffe 
des bogentragenden Wetter» und Blißgottes, Opfertier und mit Sonnenfpmbolen verfnüpft 
- das fihließt fic) zufammen. Dev Gott jagt im Hirſch dns Tier, das Ihm zugehört, ihm heilig 
ift. Ev jagt dag Sonnentier mit dem Sonnenwagen; er erlegt den Hirſch mit der Waffe, die 
Abbild des fernhintreffenden Blitzes iſt. 

Die ariſchen Götter, hat man geſagt (105), ſeien dag Spiegelbild ariſcher Fürſten geweſen. 
Das iſt moderne pſychologiſche Ausdeutung: für die alte Zeit verhält es fich gerade umgekehrt. 
Es fei noch einmal an den Eingang von Kalidaſas Safuntala erinnert, wo dev König auf 
dem Streitmagen und mit angezogenem Bogen hinter der Antilope herjagt. Da meint der 
Wagenlenter, Siva felbft vor fich zu fehen, der mit dem pinäka (ame von Slvas Bogen) ber 
waffnet dag flüchtige Tier verfolge. Der jagende Gott alfo ift das Urſprüngliche, und fein 
Glanz fällt auf dns Abbild, den irdiſchen Herrſcher. Diefer felbft flellt befriedigt feſt, die 
Schnelligkeit feines Gefährts übertveffe fogar die Sonnenroſſe. 

Im Bild des Fägers, dev vom Wagen herab in vafender Fahrt den Hirſch erlegt, fpiegelt fich 
die Gottähnlichkeit avifchen Herrentums. Weil beides, Hirſchſagd und Götterdaſein, untrenn- 





Abbildung 4, Ordaſu bei Malatya. Aufn. A. Moortgat. 
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bar verknüpft war, - und nur darum — hielt ſich die Darftellungsform. Sie hielt fich ſelbſt 
dort, wo diefe Art dev Jagd praktiſch nicht mehr in Betracht am, Schluß folgt.) 
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1919, 376 f. 9. Ebelolf, Orient, Lit.»Ztg. 1939, 327 Anm. 7. - (56) R. Heine-Beldern, Journ, of the Indian Soc. 
of Oriental Art 4, 87 f. - (57) 3. 3. Aarne, Geografiska Annaler 17, 42, — (58) P. Kretſchmer, Wien. Zeitfhr. 
f. d. Kde. des Morgenlandes (WZAM.) 33, 1; Kleinaſtat. Focſch. 1,297 f. - GM W. Wül, WIEN. 34, 171. 
— (0) O. Spengler, Welt als Geſch. 3, 283; 3. Wiefner, Fahren und Neiten 39; dd. — (61) 9. E. Stier, Neue 
Propyhl.⸗Weltgeſch. 1, 431. — (62) 9. dacobſohn, Arier u. Ugrofinnen 22 ff.; 87 ff; 177 ff. — (63) 9, Zacobfohn, 
a. ©. 38; 183; 245. - (64) 3, Frledrich, a. D. 146. - (65) 3. Blefner, Pisckculi F. 3 Dölger 314 - (67) 9. 
Zacobfohn, a. O. 57. - (68) Petersb. Wörterb. 4, 94. — (69) Vogul nepköltesi gyüjtemeny(Sammlung wogulifcher 
Volksdichtung) 1. CCCLXVII f. Die Tiberfeßung wurde hier wie für alle fpäter zu nennenden Stellen durch 
das Altertumswiſſenſchaftliche Inſtitut der Univerfität Szeged unter dev Leitung von K. Kerenyl angefertigt. — (70) 
B. Munfäcfi, a. ©, 4, 311; v. 129 f. - 7 a. ©. 2, 314 f. - 72 9. Jacobſohn, a. ©. 57. - 73) 9. Jacobſohn, a. 
O. 124f. - 79 5. Sarre, Die Kunft des alten Perſien Taf. 52. — 75) 3. Wiefner, a. ©. 79. - 76) Bol. unten, — 
077) Mitteilung von W. Priutz, deffen Angaben wir an anderer Stelle veröffentlichen werden. — 78) Zu 3. Biefner, 
Piscieuli 3. 3. Dölger 311 Anm. 15: Daß RB. 1, 163, 1; 9, die Sonnentoffe mit dem Hirſch verglichen werden, 
trifft nicht 38; harinä- ift die Antilope. — 79) So B. Hrozuh, a. O. 51; 116, Bir kennen nur ein einziges Stück: 
eine Schale mit eingerigfem. Hirfchfries im Innern. Es befindet ſich im Hiſtoriſchen Mufeum zu Stockholm und 
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wurde duch T. 3. Aarne während feiner Irauexpeditlon 1933 erworben. — (80) Sarresherzfeld, Iran, Felsteliefs 
Taf. 38; 8. Sarıe, Die Kunft des alten Perfien 86-87; 107. - (81) A. Movrtgat, Orient. Lit.Ztg. 1930, 843 f. 
— (82) Unter Benußung der Überfegung von O. Boethlingk (1842), Auf dle Verſchiedenheit der Sakuntals Mezen ⸗ 
fionen braucht nicht eingegangen zu werden. — (83) Die gleichen Schwierigkeiten ergaben ſich bei einer Autojagd 
hinter Gazellen, die wir 1938 Im Gefolge des SchammanScheiche Meſchan In dev Dſchezlreh mitmachten. - G9 
A. Moortgat, Die bildende Kunſt Vorderaſiens und die Berguölter, Taf. 35-37, — (85) 9. Oldenberg, Die Nelig: 
d. Bedas 85. — (86) 9. Oldenberg, a. D. 109 Anm. 2. - (87) D. 10, 68; 136. — (88) RV. 1, 64, 11, — 
(89) 9. Oldenberg, a. ©. 85. — (90) Dt. 10, 13; Uberſetzung von 9. Lommel., Die Däst des Aweſta 68. — (91) 
9. Günfert, D. arifche Welttönig und Helland 270 f. — (92) H. Olvenberg,.a. O. 28 f.; 3. Blefner, Bahren und 
Reiten 34f. — (93) Chr. Bartholomae, Altlran. Wörterd. 1864, - (94) Wörter und Sachen 1938, 23 Anm. 1. 
- (95) W. Ealand, 83. 31, 2675 32, 592; 3. Warteinagel, Altind, Gramm 2, 1, 59. — (96) Arch. Mitt. aus 
Iran 2, Taf. 10 unten; Reallex. d. Vorgeſch. 8, Taf. 41C; A. Moortgat, Bildwerk und Volkstum Vorderaſlens 
zur Hethiterzeit 21 Abb. 19. — (97) G. Burlant, La relig. degli Hittiti (Storia delle religioni 13) 63, — (98) Neal 
leg. d. Vorgeſch. 8, Taf. 410; 3. Biefner, Pisclculi 8. 3. Dölger 311 Ann. 175 9. Moortgat, a, ©. 20; 
©. Furlant, a. ©. 63 f. — 99) A. Moortgat, a. O. 17, Abb. 14. - (100) 8. Altheim, Studi c materiali di storia 
delle religioni 10, 125 f.; A history of Roman religion 64. - (101) 8, Malten, Muh. Zabıd. 1928, 90f, — 
(102) M. v. Oppenheim, Der Tell Halaf Taf. 19 b. — (103) 8. Matten, Arch. Jahrb. 1914, 214 f.; E. Tabeling, 
Mater Larum 96; 5. Altheim, a. ©. 137 f. bez. 71. — (104) Keilſchrifturk. aus Boghazkol 15, 22, 12; 8, Zurlant, 
a. 8.297. - (105) 9. Dldenberg, a. ©. 28 f.; 3. Wlefner, a, ©. 35, 


Balter Derel: Auf den Spuren germanifchzdeutfchen Holzgeräts 


8 ift dem 20, Jahrhundert nicht leicht gefallen, die formale Exbfchaft des 19, Bahr: 

hunderts zu überwinden. Es hat harte Kämpfe gefoftet, bis der Formenſchwulſt, die 

theatraliſche Dekoration, die Neigung zum Kitfch und zum „Tun⸗als⸗ob' auch nur 
einigermaßen unterdrückt werden konnte. Eben weil diefe Kämpfe ſchwer waren, neigt unfere 
Zeit ſehr dazu, die geiftige Leiftung anzuerkennen, die zur Seftaltung eines einfachen, aber 
formvollendeten Gegenſtandes aufgewendet werden muß. Man widmet biefem Thema immer 
wieder Ausftellungen, Beröffentlichungen, Auffäge und Borträge, und. dag alles mit Recht; 
denn die Erſchaffung einer fehlichten aber vollendet ſchönen Gebrauchsform iſt tatfächlich eine 
hohe geiftige Leiftung. 
Der Hiſtoriker ift nicht in dem Maße geneigt, folchen Leiftungen feine Hochachtung zu be 
zeigen, Ex neigt noch immer zur bevorzugten Herausftellung der gefchmücdkten und veich ver 
zierten Begenftände aus der Hinterlaffenfchaft vergangener Fahrtauſende. Infolgedeffen ift 
der enge Zufammenhang des Fulturellen Wollens unferer Tage mit der gegenftändlichen Volks⸗ 
kultur dev Vergangenheit noch wenig gefehen. Wir neigen nach wie vor dazu, es für ein ganz 
befonderes Berdienft des 20. Jahrhunderts zu halten, daß es die Schönheit und Bedeutung 
der reinen Form erkannt habe, und daß es ung befreit habe vom Wuft der überladenen Prunk⸗ 
formen, in denen das 19. ſich gefiel. Die Verzierungswut des 19. Jahrhunderts kennen wie 
noch zur Genüge aus Erfahrung und Fennen ja auch die Urbilder und Vorbilder diefer 
„Prachtftücke” durch unferen Mufeumsbefiß, 
Die Häufung foftbaven und reich verzierten Hausrates in ben Mufeen ift e8 ja gerade, die 





„dazu geführt hat, daß man die ganze Hiftorifhe Vergangenheit gleichfam in Samt und Seide 


fehen zu müffen glaubte und daß man ſich den häuslichen Beſitz der gotischen und Jtenaiffancer 
zeit, de8 Barock und des Empive faft allgemein fehr prunfvoll und foftbar vorſtellt. Die Ur⸗ 
ſache für dieſes Auswahlprinzip der Kunſtgewerbemuſeen macht man ſich auch ſelten klar. Sie 
liegt ganz einfach darin, daß die Sammlungen des Kunſtgewerbes fat fämtlich während der 
Gründerzeit entflanden, um dem Handwerk und der Induſtrie Vorbilder zu liefern, und daß 
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Abbildung 1. Bedrechfeltes Holzgerät — Schüffeln, Feldflafche, Becher, Leuchter — ans dem alemannifchen Sänger 
grab von Oberflache, Württemberg. 6./7. Fahrhundert Nachbildungen). Staatliches Mufeum für Bor und Fruh⸗ 
gefchichte, Berlin. Aufn. Muſeum. 





fie diefe Vorbilder im Geſchmack dev Gründerzeit wählten und fanmelten, das beißt fie bebor— 
zugten ganz eindeutig den prächtigften und verzierteften Hausrat und nahmen die einfad) reine 
Form, der dag 20. Jahrhundert wieder huldigt, kaum in ihre Beftände auf. 
So Eonnte es kommen, daß die alltägliche Bolkskultur (mit Ausnahme des Arbeitsgebietes der 
Vollskunde, des bäuerlichen Brauchtumsgutes) vernachläfigt blieb. Mit anderen Worten, 
man konnte ſich und kann ſich noch heute den häuslichen Befit der breiten Volksſchichten, die 
immer 95 vom Hundert des Bolksganzen ausmachen, in Mittelalter und Neuzeit noch immer 
nicht vorftellen. Nun, der häusliche Befis der Voltsgefamtheit war immer fo, wie wir ihn 
heute wieder erfiveben: einfach und ſchlicht, formfchön und werkgerecht, und dev übliche Beſitz 
der Kunfigewerbemufeen kennzeichnet Tediglich die Lebenshaltung einer ganz Heinen fürftlichen, 
geiftlichen und bürgerlichen Oberſchicht, die den Kulturhiſtoriker nicht fo ausfchließlich beſchäf, 
tigen ſollte, zum mindeften nicht in unferen Tagen. Da wir aufgehört haben, Bürftengefehichte 
allein zu befreiben, dürften wir auch. aufhören, die Sürftenfultur fo bevorzugt zu ftudieren. 

Da nun die Bor» und Frihhgeſchichtsforſchung anders verfuhr und nicht ausmählte, fordern 
alles Gefundene fatfachengemäß darbot und in den Kreis ihrer Unterſuchung 309, überwiegt 
bier das Formgut, dag dem Gebrauch des ganzen Volkes diente, und fo ftelle fid) die Bor- und 
Brühzeit vergleichsiweife äumlich dar. Kein Wunder, daß es vom Standpunft des 19. Jahr: 
hunderts aug gefehen fo erſchien, als habe unfer Bolf in den Jahrhunderten, die vor der Inter 
effenfphäre der damaligen Kunftgefehichte lagen, alfo vor dem 13. Jahrhundert etwa, befchei: 
den, ärmlich und Fulturlos, wie man e8 vom damaligen Standpunkt auffaßte, dnhingelebt. 
Diefe Denkfehler mußten zwangsläufig entftehen, weil man infommenfurable Größen, weil 
man nicht zu Bergleichendes verglich. Man verglich nämlich (und tut das vielfach noch heute) 
Fürſtenkultur und Machtkunſt des Altertums, alfo Griechenlands, Noms und Kleinaſiens mit 
dem bãuerlich⸗volkstümlichen Formbeſitz Germaniens. Man verglich den Beſitz einer jeweils 
Heinen mittelmeerifchen Oberjchicht — überfpist gefagt den Nachlaß des Tiberius oder eines 
trömifchen Senators, mit dem der breiten germanifchen Bolfsmaffen, alfo mit dem der Bauern 
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und Krieger. Es iſt noch nie gefragt worden, wie der .vömifche oder griechifche Bauer und 
Soldat hauften und welcher Geräte fie fich bedienten. Witrde hier Gleiches mit Gleichen ver 
glichen, fo würde fich vermutlich die Wagſchale zugunften germanifcher Kultur zu fenten be, 
ginnen. (Man bedenfe nur, was eg heißen will, daß die germanlfchen Völker den Kitfch in 
feiner Form gekannt haben, den Kitfch, dev während des Altertums in den Mittelmeergebieten 
geradezu wuchert, ein Thema, deffen eingehende Unterfuchung fehr Tohnend wäre.) Man kam 
noch nie dazu, nach der Lebenshaltung des einfachen Menfchen im Altertum zu fragen, be 
ginnt man doch kaum erft zu fragen, wie denn dag deuffche Volk während der foviel unter 
fuchten Stilperioden der deutſchen Kunftgefchichte gelebt, und was es in feinem täglichen Da» 
fein benutzt hat. 

Im einfeitigen Auswahlprinzip liegt ein mefentlichev Grund für den großen Abſtand, dev 
ſcheinbar zwiſchen dev Kultur unferer Borzeit und den Bölfern des Altertums einerfeits und 
den funfthiftorifch durchforfchten Jahrhunderten der Stilperioden anderfeits befteht. Kultur 
biftorifch betrachtet ift die Vergangenheit ein beſchämend unbefanntes Gebiet, fofer man fich 
die häusliche Kultur der Bolfsgefamtheit vorzuftellen Sucht. 

Man kann nicht umbin, den Mangel an Objektivität zu beklagen, der in der Funftgemwerblichen 
Forſchung und dev Sammeltätigfeit des 19, Jahrhunderts in Erfcheinung feitt. Beide maren 





Abbildung 2 (linke). Bronzefchüffel, ſog. Hanfefchüffel. 12.14. Fahrhundert. Frankfurt a. M., Muſeum für Kunſt- 
handwerk. Aufn. Dexel. — Abblidung 3 rechts). Zinnfchüffel. Anf. 19. Jahrhundert. Sammlung Dexel. Aufn. Dexel. 


fo zeitgebunden wie denkbar und es erſcheint unverſtändlich, daß die Verzauberung noch un— 


gelöſt geblieben iſt, und daß der Menſch des 20. Fahrhunderts, der Klarheit, Zweckmäßigkeit 


und die Schönheit reiner Formen In feiner Umgebung erſtrebt, gewiſſermaßen zu feinem eige— 
nen Großvater wird, wenn er ein Kunftgewerbemufeum betritt und gläubig den dort an» 
gehäuften hiſtoriſchen Prunk und fagen wir es offen — auch Kitfeh — Für hiſtoriſche Wahrheit 
nimmt, Das heißt, daß er fich die Lebenshaltung der Vergangenheit fo vorftellt, wie fie dort 
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erfcheint. Als unausbleibliche Reaktion ſtellt ſich dann ganz unwillkürlich die bekannte mit 
leidige Verachtung der germaniſchen und fruhmittelalterlichen Kultur ein, Würde man als 
Menſch des 20. Fahrhunderts und niche als heimlicher Zeitgenoffe des 19; Cübrigeng eine ſehr 
verbreitete Krankheit, ſiehe Filmy die Vergangenheit betrachten, fo würden viele überfommene 
Wertvorſtellungen ſich ändern, nicht zuletzt die Beurteilung dev Vor⸗ und Frühzelt. 

Klarheit, Schönheit und Reinheit der Form follten billigerweife nicht nur dann bewundert 
werden, wenn fie vom 20. Fahrhundert geſchaffen fcheinen. Beftimmt ift es eine hohe Leiftung, 
eine vollendete Form zu fehaffen, doch, fo ſcheint es min, iſt diefe Leiftung um fo höher zu 
achten, je früher fie auftritt, und es ift wirklich an dev Zeit, den biftorifchen gegenftändlichen 
Nachlaß der Frühzeit nicht nur wiffenfchaftlic zu exforfchen, fondern auch äfthetifch zu werten. 
Nun ift das allerdings nicht immer fo ganz leicht, weil das vor allem erhaltene Tongerät in 
feiner Oberflächenwirkung gelitten hat, und in feiner rauhen Unanfehnlicyfeit unferem äfthetis 
fhen Empfinden oft wenig entgegenkomme und die Wertung auch der Form leicht negativ ber 
einflußt. Sehr zu Unvecht, denn viele Formen, die fich über dahrtaufende zu halten vermochten 
und in verfchiedenften Wertftoffen bie auf unfere Tage gekommen find, find im rauhen Ton 
geboren. Dev Reſpekt vor der geiftigen Leiftung ihrer Erfindung gebührt jedoch nicht fo ſehr 
dem Handwerker des Mittelalters, dev Neuzeit oder gar den Entwerfern der Gegenwart, denn 






































ſie alle ſind nur die Wiederholer deſſen, was die Bors oder Frühzeit erſchaffen hatte. Es ſind 
nicht wenige gerade unſerer ſchönſten Dauerformen, die heute als Neuſchöpfungen bewundert 
werden, während ſie uns gerade als Ahnenerbe beſonders koſtbar ſein ſollten. (Ich habe in 
meinen Büchern „Hausgerät, dag nicht veraltet”, Ravensburg 1938, und „Deutſches Hand- 
werksgutꝰ, Berlin 1939, den Nachweis der Formkontinuität über lange Zeiträume vielfach 
erbracht.) 
Neben dein Befangenfein in den Geſchmacksvorſtellungen des 19. Jahrhunderts ift ein weites 
ver Umfland einer gerechten Beurteilung der vor- und frühzeitlichen Ummeltgeftaltung vor 
altern hinderlich. Das ift die befannte Tatſache, daß entfcheidend wichtige Werfftoffe, nämlich 
Holz, Glas und Tertilien fehr vergängliche Werfftoffe find, die nur gelegentlich unter be 
fonders günftigen Bedingungen erhalten geblieben find: So das Holz aus der Bronzezeit in 
den Baumfärgen Fütlands und aus der Frühzeit vor allem in den alemannifchen Brabfunden 
von Oberflache, In beiden Fällen erweiſt ſich, was auch bei hinlänglicher Überlegung logiſch 
erfcheint, daß die beffeven Dinge des Haushalts, das gute Geſchirr nie man heute fagen 
würde, ſoweit e8 nicht aus. &) a8, in der Regel aus Holz gefertigt war, und daß fein Verſuch 
einer gerechten Beurteilung germanifcher Kultur unternommen werden kann, ohne gelind» 
lichfte Beachtung aller Möglichkeiten, die im Holze liegen. 
Nun würdigt man zwar jedes vorhandene Süd in feiner Bedeutung und durchforſcht auch in 
allen feinen Möglichkeiten das in den heutigen Holzlandfchaften aus früheren Zeiten bewahrte 
oder noch übliche Holzgerät, aber es beftehen noch mannigfache Möglichfeiten zur Erweiterung 
des Borftellungsbefiges, wenn man aus Spätformen in anderen Werkſtoffen dag Ausfehen 
der urfprünglichen Hnlzuorbilder zu erſchließen trachtet. 
Die handwerkliche Überlieferung darf man ſich als eine Kette vorftellen, deren Lin» 
unterbvechlichfeit ihr wefentlichftes Merkmal darſtellt. Es iſt alfo in vielen Bällen 
möglich, aus Nachbildern zwingende Nücfchlüffe auf das Ausfehen der Urbilder zu 
sieben. Da Hol und Ton nun einmal zu ben älfeften Werkſtoffen gehören und unter diefen 
als einzige eine gewollte und deshalb auch wiederholbare Formgebung ermöglichen, find fie 
maßgebend geworden für die ©eftaltung von Dauerformen, von fogenannten ewigen Sormen, 
So find die Holzgeräte aus dem alemannifchen Sangergrab von Oberflacht (Abb. H &Stüd für 
. Stüd wichtig, weil fie nicht Sonderformen oder einmalige Formen, ſondern ein topifcheg all» 
gemein gültiges Bormgut darſtellen und ſicherlich auch Wiederholungen viel älterer Formen 
ſind. Die Holzſchüſſel mag als ein Beweis dafür dienen, daß die ſchönſten und gebräuchlichften 
Porzellanfehüffeln dev Gegenwart aus dem Hole ſtammen und daß die veife Schönheit einer 
folchen Form in unferer Zeit nicht gefteigert werden Fonnte, Wiederholungsformen diefer 
fchön gehöhlten Schüffel mit dem ſchmalen Flachrande gibt es aus allen dahrhunderten, fo 
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Abbildung 4 (oben). Felöflafihe aus Zinn in der Form der gedrechfelten Holz 
felöflafche, 16.517. Jahrhundert, Karlsruhe. Badlſches Landesmuſeum. Aufn, 
Dezel. — Abbildung 5 (unten). Gedrechfelte Holzbecher aus dem aiemennifben 
Sängergrab von Dberflacht. 6.17. Jahrhundert Nachbildung). Aufn. Degel. 
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Abbildung 9 (Linfs). Bronzeleuchter In typifcher Holzdrechſelform. 16. Jahrhundert. Im Kunfthandel, München. 
Aufn. Dexel. — Abbildung 10. Bronzeleuchter Mitte), 17.118. Jahrhundert — Credits) 15.116. Jahrhundert. Beide 
find charafteriſtiſch für die uefprünglich drechſelmäßige Geſtaltungsweiſe. Altona, Muſeum. Aufn, Degel, 









Abbildung 6. Broneeimer in der Form PR ; n 3 
des böttchermäßig hergeſtellten, init Kele die bronzenen Hanfefchüffeln des 11.-15. Jahrhunderts (Abb. 2, Zinnfchüffeln vom 15. bis 


fen gebundenen Holzeimers, vgl. Abbil⸗ \ ins 19. hinein (Abb. 3) und fehließlich die Porzellanfchüffeln unferer Tage, um nur wenige zu 
dung 8. aut, Zahrhundert. Köln, St. _ nennen. 
Urſula. Auſn. Haus der Mein. Heimat. = Auch die ſcheibenförmige Holzflaſche (Abb. 1 Mitte) iſt eine fehr alte Form, die, wenn fie auch 
_ in der Begenmart feine Rolle mehr fpielt, ſo doch bie in die Mitte des 19. Jahrhunderts hinein 
gebräuchlich war, Die Form blieb im Zinn vielfach erhalten, kam auch in Zon nicht felten vor, _ 
doch ift die Herkunft diefer Form aus dem Holze abfolut eindeutig erkennbar. Selbſt wenn bie 
Oberflachter Flaſche nicht gefunden worden wäre, könnte man zwingend auf ein Holzvorbild 
fchließen, denn dev ganze Formaufbau iſt durch das Herftellungsverfahren bedingt, das ein 
ganz holzmäßiges ift. Eine dicke hölzerne Scheibe wird von der Mitte der einen Geite her aus— 
gehöhlt und dann wird an diefer Stelle ein kreisrundes Berfchlußftüd eingefebt, Die konzen⸗ 
teifchen Zierlinien find alfo bei dev Holzflaſche, ebenfo mie die Äußere Form durch das Material 
und den Arbeitsborgang bedingt. Bei den Zinn, und Tonflafchen gleicher Art (Abb. H find 
Körperform und der Rhythmus der Zierlinien nur dann verſtändlich, wenn man fie alg Nach— 
bildungen der urſprünglichen Holzflafehen erkennt. Solche Holzflaſchen find durch bildliche 
Darftelungen vielfach belegt und aus den letzten Jahrhunderten auch vielfach erhalten 
Abb. 17 rechts). 








Abbildung 7. Brongceimer, vgl. Abbil- 
dung 6 und 8. 13.714. Jahrhundert. Par 
derborn, Erzbiſchöfliches Diözefan-Mur 
feum, Aufn. Dexel. 


Abbildung 8. Kleiner Holzeimer mit 
Bronzebeſchlag aus dem Ofebergfund. 
9. Zahrhundert. 
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Abbildung 11. Holzleuchter aus einer Dorfkirche 
bei Munchen. 18. Jahrhundert, Spätes Beifpiel 
einer für dns hohe Mittelalter bezelchnenden 
Eeuchterform. München, Bayer. Natlonalmuſeum. 
Aufn. Mufeum. 









Die forınvollendeten Holzbecher (Abb. 5) find nach ihrer äfthetifchen und kulturhiſtoriſchen 
Bedeutung noch kaum gewürdigt worden. Sie find für die Unterfuchung deütſcher Formen 
befonderg wichtig, weil fie in anderen Werkſtoffen häufig nachgebildet wurden. Die Form» 
gebung diefer Becher ift unüblich und neuartig, wenn man die big dahin befannten Becher 
formen einfchließlich der antiken betrachtet. Anderſeits ift es ſelbſtverſtandlich, daß Formen, die 
eindeutig auf dem Werkvorgang des Drechſelns beruhen, ſich von den landläufigen Becher⸗ 
gruppen, bie entweder kummenartig im weiteſten Sinne oder koniſch oder nach Are der antifen 
Flachſchalen gebildet find, unterfcheiden müffen. Entfernte Ahnlichkeiten mit den kleinen Ton: 
fußlampen der Frühzeit und einigen Zußbechern der Laufißer Kultur find feftzuftellen und es 
iſt gar nicht unglaubhaft, daß diefen verwandte Holzgeräte damals fehon vorhanden gemefen 
find. JFedenfalls find alle diefe älteren keramiſchen Bergleichsftüde weit formlofer und mangel⸗ 
hafter durchgebildet. Die ſehr ſchönen und reifen Oberflachter Formen laſſen den Schluß zu, 
daß fie Glieder einer langen Entwicklungsreihe find, die durch diefen Zufallsfund nun endlich 
erſchloſſen wird. Sicherlich hat es ſolche Becher in großer Zahl gegeben. Das Drechſlerhand⸗ 
werk war nun einmal eines dev meift geübten germanifchen Handwerfe und gedrechfelte Becher 
müffen fehon, wenn man fi) den Werfvorgang vergegenwärtigt, fo oder fo ähnlich ausgefehen 
haben. ; 

Venn aud bisher weitere fruhzeitliche Holzbecher nicht outage gekommen find, fo gibt es doch 
Tonbecher genug, die deutlich erkennen laffen, daß fie auf Drechſelformen zurückgehen. Ihr 
reichliches Borhandfein in den mannigfachften Abarten erlaubt den Schluß, daß auch die ge 
drechſelten Holzvorbilder in Fülle vorhanden waren. Sie haben gegenüber den Tonbechern den 
Borzug, äfthetifcher und appetitlicher zu fein, und man kann ſich diefe Holzbecher aus ſchön ge⸗ 
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Abbildung 12 (oben), Holzkannen aus Franken, linte aus Schweden. — Abbildung 13 (unten links). Zinnkanne Ans 
fang 19. Jahrhundert. Bgl, Abbildung 12 Infs. Gera, Muſeum, Aufn. Degel, — Abbildung 14 (unten rechte). 
Zinnkanne, fog. Stige, Sudd. Dat, 1576, Bol. Abb. 12 Miete, München, Bayer. Nationalmufenm. Aufn, Muſeum. 
































305° 





































































maferten Hölzern ſehr reizvoll vorftellen. Neben den glatt geformten Beifpielen zeigen die 
Wiederholungsformen in Ton die verfchiedenen Berzierungsmöglichteiten von Holzbechern. 
Der Borgang des Drechfelng erlaubt Ja mannigfache Möglichkeiten der Oberflächenbelebung. 
Die Wiederholungsformen der Oberflachter gedvechfelten Holzbecher und deren Abwandlungen 
in Glas und Metall find gleichfalls fo zahlreich, daß man damit vechnen darf, daß auch Holz 
becher zahlreich und alltäglich waren. Zum Gllick fommen der Forſchung bier Darftellungen 
zu Hilfe. Verſchledene Tiſchſzenen des frühen und fpäten Mittelalters Iaffen trotz der etwas 
thpiſch und allgemein gehaltenen Art ſolcher Darſtellungen kleine elerbecherartige Gebilde 
erkennen, mit denen nichts anderes gemeint fein kann, als eben ſolche Holzbecher. 

Auch literariſche Belege, die die Verbreitung von Holzbechern für das frühe Mittelalter be 
weifen, find vorhanden. Allerdings find fie gewlſſermaßen negativer Art, Denn es handelt fich 
in der Pegel um Fategorifche Berbote dev Kirche, bei der Meffe und überhaupt auf dem Altare 
Holzbecher und Glasbecher zu benußen. 

Die kulturbringende und kulturtragende Macht und ‚Kraft der Kirche ift viel betont worden 
und wird noch immer außerordentlich hoch bewertet, Nicht zuletzt, weil fie allein aus dem noch 
immer fo dunklen Zeitraum vom 9. big zum 13. Jahrhundert neben ihren Großbauten auch 
einen nennenswerten Nachlaß von Gegenftänden bewahrt. Da Grabfunde entfallen, Boden- 
funde für diefe Jahrhunderte ſehr felten find und faft alles vorhandene Gerät dem Nachlaß 
der Kirche entſtammt, folgerte man, daß Kivche und Klöfter die einzigen Kulfurtväger ges 
weſen feien und man folgerte weiter, daf die Gerätkultur auf deutſchem Boden bis zum Null 
punft hevabgefunfen fei - und das in den Bahrhunderten höchfter Faiferlicher Vrachtentfaltung! 
Es haben fich alſo in den Kirchen neben den Goldfchmiedearbeiten aller Art, die ung hier nicht 
befchäftigen, brongene Weihwaſſereimer, Leuchter, Schüffeln und Erztaufen erhalten, All diefe 
Geräte wirken ungemein vepräfentativ durch ihre fehlichte und edle Formgebung und werden 
als vollendete Leiftungen kirchlichen und Höfterlichen Kunftwolleng viel bewundert. Eine un- 
voreingenommene Prüfung diefeg Formgutes führt zu überrafchenden Nefultaten. Die zahle 
veich erhaltenen, einzig durch Querbänder verzierten herrlichen Bronzeeimer, für die wir hier 
nur zwei Beifpiele geben können (Abb. 6 und 7), beruhen felbftverftändlich auf Holzvorbildern, 
denn weshalb ſollte ein Bronzeeimer gebunden ſein? Vergleicht man ſolche Bronzeeimer mit 
dem Holzeimer aus dem Oſebergfund (Abb. 8), fo kann an dieſen Zufammenhängen wohl 
nicht gezwelfelt werden. Durch Metallbänder gebundene Holzeimer in mancherlei Abarten ge 
hörten zu den germanifchen Volksformen alltäglichfter Art. Anfänglich wurden fie natürlich 
don der Kirche benußt, bis dann die Verbote von Holzgeräten für den liturgiſchen Gebrauch 
und das Bedürfnis nach repräſentativer Ausgeſtaltung des kirchlichen Gerätes die Überfegung 
diefer Volksform in den koſtbareren Werkſtoff bewirkte, R 

Eine formale Umgeftaltung oder Neugeftaltung diefer Kirchengeräte wäre folgerichtig ger 
wegen, aber die hinſichtlich der Formerfindung fonderbar ftevile und unfchöpferifche Kirche bes 
hielt die ſchlichte Volksform einfach bei. Ein für ung ſehr glücklicher Umſtand, denn es ift fomit 





möglich, aus den vielen vorhandenen Bronzeeimern au 
von verlorenen Holzeimern zu- schließen. Die Schüſſeln 


das Ausfehen verfchtedener Typen 
gehen ohnedies auf Holzfsumen zur 


rück, aber auch die monumentalen Exztaufen, die repräſentativſten Einvichtungsgegenftände 


der Kirchen, die gleich Denfmälern beherrſchend dafteh 
holungen von Holzbütten, die auf Träger oder Füße geſte 


en, find legten Endes nur Wieder 
lt find. Die Originale, die hölzernen 








Bafch- und Badebütten find durch Miniaturen vielfach zu belegen. 

Ebenfo. find die wunderbaren Bronzeleuchter des Mittelalters und fpäterer Jahrhunderte 
formal⸗geiſtig von den entfprechenden Holzvorbildern abhängig (Abb. 9 und 10). Hohe ge 
drechjelte Holzleuchter find gewiß nich erft für die Kirche erfunden und gefchaffen worden, 
denn die Kirche geftaltete ihr Berät nicht neu, fondern nahm das Borhandene und dns übliche 
in ihren Gebrauch. So bedeutet es eine beglücende Erweiterung des Borftellungsbefißes vom 
germanifchen und frühdeutſchen Hausrat, wenn wir ung die hohen und niedrigen gedrechſelten 
Leuchter, die in hundertfältigen Bronzewiederholungen vorhanden find, als üblichen Hausrat 

















zu denken wagen. Vereinzelt iſt übrigens der fransportab 
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e, etwa meterhohe gedrechfelte Holz⸗ 














Abbildung 15 (oben), Nordd. Zinnkännchen, ſog. Röhrchen. Das Holzvorbild ſiehe Abbildung 12 rechts. Em 
18. Jahrhundert. Stralfund, Muſeum fir Vorpommern und Dügen, Aufn. Dexel. — Abbildung 16 nn n 
kannchen in Röhrchenform der Marienbruderfchaft in Münfter, Dat. 1673 und 1674. Münfter i. W. Weſtfäliſches 
Sandesmufeum, Aufn. Dexel. 
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Abbildung 17 (oben). Links zylindrifche Hol 
b N 1öflafche, 18. Fahrhundert. Bol. dazu die Zinnflafcye Abb: 
F ) i I “ g ildt 
en Mufeum, Hermannftadt. Rechts ſcheibenförmige — a jene 
ngsögeblet Gottſchee In Kroatien. 18. FJahrhundert. Privatbefiß Berlin. % 
‘ 0 j 2 . Aufn. Dexel. — 9 , 
dung 18 (rechts nebenftehend), Zinnfepraubflafche. 18. Zabıhumdert, Sammlung Dexel. — m 


leuchter in dev Art, wie ihn die langobardifche Sigmwaltplatte in Eividale zei i8 ing 
——— ang ara ? idale zeigt, noch bie ing 
ee un hinein in Bauernhöfen erhalten geblieben, jo 3. B. im Oftenfelder Bauern: 
Der Leuchter von Oberflacht ftellt das bisher ältefte erhaltene Holzbeifpi “ rechts 

Der Zufall war nicht ſo freundlich, daß er uns wie im Falle —— Saale ae 
bier ein formenſchönes Beifpiel hinterlaffen hätte, Aber das Borhandenfein diefes Geg = 
ſtandes iſt Beweis genug für die Richtigkeit der hier geäußerten Theorie. Die —** 

eines ſenkrechten ſtabahnlichen Gebildes durch Schwellungen und Einziehungen oder — 
gratartige Vorſprunge kann auf nichts anderem beruhen als auf den Werkvorgang des Dre . 
ſelns (Abb. 9. Eeuchterbildungen, die auf dem Vorgang des Schmiedens beruhen die 
Spaltung und Biegung von Metallſtäben entſtehen, haben einen ganz anderen Zormeavakter.) 
















































Das faſt ſtarre Feſthalten der Metallg 
günftigt einmal durch den ewig ſich gleid 


eher an den Hormprinzipien des Drechſelns wurde ber 
bleibenden Reiz einer ſolchen aufteilenden Sliederung, 


zum andern durch den verwandten Arbeitsvorgang, denn die Weiterbehand! 
ein )d [ i ung de e 
Metallſtückes erfolgt ja ebenfalls an dev Drehbant. ? len 
Obwohl es alfo fir Metall andere Möglichfeiten dev Formung gegeben hätte und auch gab, 
h 2 





hielt man doch auf deutſchem Boden ü 


erwiegend an der im Holz entſtandenen Drechſelform 
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feft. Durch solche Exfeyeinungen wird immer wieder bewiefen, wie ſtark dev Formwille eines 
Stammes oder einer Landfchaft raſſiſch gebunden und deshalb fo weitgehend unveränderllch 


iſt. Es iſt keinesfalls der Trieb zur Nacha 
Formen, die ſich im Laufe langer Zeiträume 


mung allein, dev es bedingt, daß alt die vielen 
in den Urmertftoffen Holz und Ton herausgebildet 


hatten, fo häufig faſt unverändert in andere neue Werkftoffe übergingen, obwohl diefe nach 
ihrer Steuftur ganz andere Sormmöglicfeiten bieten wilrden, Der Formwille ift eine geheim⸗ 


nisvolle, blufgebundene Macht, die ein Bol 
durch immer wieder die gleichen Formgeſtal 


k dazu treibt, Fahrhunderte, ja Jahrtauſende hin 
tungen zu bevorzugen und nur unmerfliche Ber 


änderungen daran zu geftatten. Alterdings find diefe Exfeheinungen nur da zu beobachten, 


wo eine gejchloffene Lebensgemeinſchaft beſt 


eht. Die geſunden Inſtinkte des Großſtãdters find 


wie auf vielen anderen Gebieten ſo auch auf dieſem langſt verſchüttet. Die Mode erſetzt ihm 


den Formwillen. 
Viele Metallgeräte ſpäterer Jahrhunderte 
bewahrt. Die Strichzeichnung (Abb. 12) gi 


haben eindeutig den urfprünglichen Holzcharakter 
t drei typiſche alte Holzgeräte wieder, von denen 





das linke und mittlere aus Mitteldeutfchland, das rechte aus Schweden ſtammt. Die Metall: 


fanne aus Gera (Abb. 13) hat eindeufig 
Schmudlinien geben die Bindeftreifen wie 


den urſprünglichen Holzcharakter bewahrt, Die 
der, bie Form ift eine holzmäßige und ber Deckel⸗ 
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verfchluß mit dem Riegelſyſtem ift der gleiche, übrigens eine thieingifch-fächtt < ã 
Es iſt faſt lächerlich, mie genau dieſe Zinnkanne — — ne 
hingegen @lbb. 14) ift eine freie Mberfegung der Holzbitſche in den neuen Werfftoff. Die Stitze, 
eine_ der bäufigfien Zinnformen Süddeutfchlands, iſt ins Metall wirklich überfest und ift 
frei von ſklaviſch Eopierenden Zügen, aber dennoch - das Holzvorbild gab ihr die Geſtalt. 

Das fogenannte Röhrchen, eine der gebräuchlichfien Zinnformen Norddeutſchlands (bb. 15 
und 16) und Niederſachſens, ließ mich zunãchſt nicht an ein Holzvorbild denken. Aber eines 
Tages ſtieß Ich doch auf dag im Oſtſeeraume beheimatete Holzbeifpiel, und man kann nur feſt⸗ 
Rellen, daß die Übernahme wieder einmal eine faft „wörtliche” iſt. 

Es gibt noch eine große Zahl von Beifpielen, die verblüffende Zufammenhänge ziwifchen Zinn 


und Holzformen aufdeden, fo die Holzflafche aus Siebenbürgen (bb. 17 links) und die Zinn- 


flafche (Abb. 18). 
Die Tatſache diefer Ahnlichkeiten ift nicht nur im einzelnen wichtig, fondern geundfäglich von 
Bedeutung, weil fie deutlich zeigt, in wie weiten Umfang die fpäteren Metallformen von 
älteren Holzformen abhängig find und damit beweiſt, wie zahlveich und verbreitet gedvechfeltes 
und geböttchertes Holzgerät in früheren Zeiten gewefen fein muß, Selbftverftändlich mußte 
und muß eine Kultur unterfchäßt werden, wenn der wichtigſte unter den Werkftoffen, die ihr 
zur Berfügung ſtanden, und mit ihm das entſprechende Formgut der Bernichtung anheim- 
fielen. Dan wird ihr in Zukunft beffer gerecht werden Fünnen, wenn zu der Unterfuchung der 
ſpäteren Holzgeräte auch die Durchforſchung der Metallgeräte des Mittelalters und der Neu, 
zeit tritt, ſoweit diefe vom Holze abhängig find oder fein fünnen, 2 


Aber nichts ift verloren und verfchwunden, 

was die geheimnisvoll waltenden Stunden 

in den dunfel fchaffenden Schoß aufnahmen. — 
Die Zeitift eine blühende Flur, 

ein großes Lebendiges ift die Natur, 

und alles ift Frucht, und alles ift Samen. 


Schiller 





Die Zundgrube 





Die „Brille” ald Sinnbild. Zum Ausgangs⸗ 
punft dieſer Betrachtung wähle ich die 
„Brille“ am Spruchband eines Badhaufes 
von Fahre 1773 in Niederftenhammer, Kr. 
Olpe in Weftfalen Abb. D. Dieſes Backhaus 
gehört zum Haufe Nr. 2 von 1768. Meine 
Unterfuchungen im Kreife Olpe zeigten, daß 
es ſehr wichtig if, Hausinfchriften und Sinn, 
bilder im Zufammenhange zu betrachten. Der 
Befund ergab, daß vielfach Sinnbilder mit 
Inſchriften verknüpft find. Sie erfcheinen be 
fonders am Anfang, in der Mitte und am 
Ende der Spruchbänder. Nach den vorliegen: 
den Unterfuchungen über Hausinfchriften ent 
flammen diefe zumeift dem 15. bie 17. Fahr⸗ 
hundert. Sie enthalten in der überwiegenden 
Zahl den Wunfch nach Segen und Glück für 
das Haus und die Bewohner. Sch möchte 
bier auf eine Parallele hinweiſen, die ich an 
einer anderen Stelle weiter auszuführen ger 
denke. Die Nunenfunde des erften Jahr, 
taufends n. Zw. bieten vielfach Weihe und 
Widmungsinſchriften. Mit diefen Snfehriften 
find ebenfalls Sinnbilder uneunifcher Form 
und folche vunifcher, d. h. fchriftfprachlicher 
Form verbunden. Hierzu bieten die Hausin⸗ 
Schriften mit ihren Sinnbildern manche auf—⸗ 
Ichlußreichen Vergleichspunkte. 

Die Infchrift an unſerem Badhaug lautet: 
„ICH BIN DEM BAUREN EIN FEIND 
UND AUCH EIN FREUND... NICHT GE- 
BRAUCHT SO SAHES AUCH SCHLECH- 
TER AUS.” Der Balken ift über dev Tür 
beichädigt; e8 find etwa zwei Worte zu ers 
gänzen. Danady möchte ich die Snfchrift fo 
lefen: „Sch bin dem Bauren ein Zeind und 
auch ein Freund wurde ich nicht gebraucht ſo 
ſah e8 auch Schlechter aus.” Die Form „Baus 
ten” erklärt ſich aus der Mundart; die Ein 
zahl „bur” ergab in dev Mehrzahl „buren”, 


sc bochdeutfch Bauren. Wir werden ald Schrei⸗ 


ber diefer Infchrift einen einheimifchen Zim- 
metmeifter annehmen bürfen. Berfuchen wir, 
zunächſt die Infchrift zu deuten. Auf men be+ 





Zieht ſich das „Sch” der Infehrift? Daß der 


Balken urfprünglich zu dieſem Backhaus ge 


hört, fteht außer Frage. Beziehen wir die 
Inſchrift auf das ganze Backhaus, fo paßt 
dazu fchlecht das „Feind'. Nehmen wir an, 
daß fich der Spruch auf dag brennende Feuer 
im Backhaus beziehen fol, fo würde fich ein 
brauchbarer Sinn ergeben. Diefe Erwägung 
wäre nicht von der Hand zu weifen, wenn wir 
im Backhaus ein Feuerhaus, das Koch» und 
Backhaus, vor ung hätten. Das ift aber nicht 
der Fall. Es enthält einen gemauerten Back 
fen und einiges Handwerk zum. Zimmern, 
aber fein Schmiedefeuer. . 

Ich möchte die Infehrift auf das Sinnbild 
am Anfang des Spruchbandes beziehen, auf 
die „Beille”, In dieſem Sinnbild fehe ich dag 
Ende einer Entwicklungsreihe, die ſich big in 
vorgefchichtliche Zeiten zurückverfolgen läßt. 
Die Brille fteilt als Zeil für ein Ganzes ei, 
nen Kopf dar. Das Wichtigfte in einem Ger 
ficht find die Augen. Diefe Fönnen nicht eins 
facher wiedergegeben werden ale durch zwei 
miteinander verbundene Kreiſe. Die Augen 
find dag Licht im menfchlichen Geſicht, fie 
werden zu einen befonderen Kennzeichen des 


Wächterg. Diefe Entwicklung läßt fi ein» . 


deutig beſtimmen. 

Wir kennen aus der Jungſteinzeit Geſichts⸗ 
darſtellungen, die nur aus den Augen be— 
ſtehen. Sophus Müller (1) weiſt auf Zons 
gefäße aus Fünen, Seeland, Schonen und 
den angrenzenden Inſeln hin, auf denen 
durch konzentriſche Kreiſe die Augenpaare 
dargeſtellt werden. Meiſt ſind ſie durch die 
Strichelung der Brauen als bogenförmige 
Wülſte miteinander verbunden. Naſe, Mund 
oder andere Geſichtsteile werden nicht dar⸗ 
geſtellt. Auf der iberiſchen Halbinſel finden 
ſich nach Hoernes (2) in der Bronzezeit Idole 
mit Geſichtsandeutungen, bie nur aus den 
Augen befiehen. Meift werden die Augen 
durch Kreife mit Mittelpunkt dargeftellt, die 
Brauen werden durch Strichelung ange 
deutet (3. Seite 214 verweift Hoernes 
auf Dechelette, Manuel I, Kap. X; L'An⸗ 
throp. XXIII, 1912, 29 ff., dev ausführt, daß 
das häufige Vorkommen folder Darftelluns 
gen an Gräberftätten e8 nahe lege, in ihnen 
eine primifive Todesgottheit zu fehen, deren 
Kult mandmal mit dem des Beiled ver 
fnüpft war. An zahlreichen Menhiren aug 
Stankreich, an Dolmen aus der Bretagne 
finden wir ebenfalls Sefichtsdarftellungen, 
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Abbildung 1. Aufnahme Ahnenerbe (Dr. Schulte). 


die ſich faſt ganz auf die Augen beſchränken. 
Diefe werden dargeftellt durch einfache Kreife, 
Kreife mit Mittelpunkt oder Fonzentrifche 
Kreiſe. Herbert Kühn (4) bringt Abbildungen 
von Gefichtsurnen, auf denen durch Wieder, 
gabe von Augen und Nafe ein Kopf darge, 
ftellt wird, Die Augen werden durch einfarhe 
oder Eonzentrifche Kreife angedeutet. Ich ver: 
weiſe befonders auf Tafel VIIL, Geſichtsurne 
von Zlufom, Kr, Wirfis, Pofen, aus dev Zeit 
von 750-400 v. Zw. Berlin, Muf. f. Bow 
und Srühgefch., Inv. Nr. 15123 a—b). Aus 
diefen Belegen geht hervor, daß die Wieder 
gabe einer menfchlichen Zigur in vorgeſchicht⸗ 
licher Zeit allein durch die Darftellung ihrer 
Augen oder ihrer Augen und ihrer Nafe ev- 
folgen fonnte, Dabei ift eg für ung zunächft 
unmwefentlich, ob wir es bei diefen Darftellun- 
gen mit Menfchen oder mit menschlich gedach⸗ 
ten Göttern bzw. Geiftern zu fun haben. 

Daß wir die „Beille” an unferen Häufern 
der Gegenwart als Augendarftellungen bzw. 
deren Erſatz durch die Brille deuten dürfen, 
dafür bieten die „Neidfüpfe” weitere Beweiſe. 
An den Bauernhäufern finden wir häufig 
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an den Enden dev Gefchoßbalfen, an den 
Balken über dem Einfahrtstor der nieder, 
ſächſiſchen Bauernhäufer, an Edpfoften und 
im Giebel Männerköpfe davgeftellt, die for 
genannten Neidköpfe, die zur Abwehr böfer 
Gemwalten und ale Wächter dienen follen. 
Ihre Deutung in diefem Sinne wird durch 
die Neidinfchriften Flargeftellt, Das Borkom- 
men von Neidköpfen und Neidinfchriften läßt 
fi in drei Entwidlungsfufen feftlegen: 1. 
Neidköpfe erfcheinen allein, 2. mit den Neid» 
föpfen find Neidinfehriften verbunden, 3. die 
Neidinfchriften erfcheinen allein. Hier ift ung 
ein Borgang von größter Bedeutung faßbar: 
Ein älteres Sinnbild, der Neidkopf, wird 
durch eine Hausinfcheift, durch Buchſtaben⸗ 
und Wortfinn erſetzt und abgelöfl, Die Neid» 
köpfe verlieven ihre Selbſtändigkeit und wach» 
fen in die Architektur hinein oder fie ver» 
ſchwinden ganz. Robert Mielke (5) weift dar⸗ 
auf bin, daß an Feldſteinkirchen des nörd- 
lichen Schleswig aus dem 12. und 13. ghd. 
ſchon folche Köpfe ericheinen. In den fpäteren 
Jahrhunderten find fie zahlreich nachzuweiſen. 
Die Verbindung von Neidfopf und Infehrift 














Abbildung 2. Aufnahme Ahnenerbe (Weigel). 


inden wir an einem Haufe in Groningen 
aus dem 17. Ihd. Dort ſteht unter einem 
bärtigen Männerfopf: „Sek Fief noch int” (6), 
d. h. „ich fehe noch dahin”; es ift eine dop⸗ 
pelte Beteuerung dev Wachſamkeit. Sn Oft 
und Weftfviesland heißen durch Neidinfchrif 
ten gefennzeichnete Häufer geradezu „Haters⸗ 
bufer”, alfo Haß oder Neidhäufer. Als Beir 
piele folcher Infchriften führe ich nad) 
Mielfe 7) an: Dlderfum, Haug aus dem 
Jahre 1567: „Och nider laet din Nidet fin. 
Wat Godt mi gunt daf is min. As Godt ber 
baget ſo is beter benidt as beflaget.”. In 
Groningen lautet eine Infcheift von 1633: 
„DIE MY BENIDEN ENDE NIEDT EN- 
GEVEN SE MOETEN MY LIDEN EN 
LATEN MY LEVEN! ALST GODT BE- 
HAGET BETER BENIT ALS BECLAGET!” 
(8 Als Parallelen hierzu nenne ich zwei Ins 





ſchriften aus dem Kreiſe Olpe, aug dem Ger 


biet, von dem wir ausgingen: Selbecke, Nr. 27 
von 1795: ALLE DIE MIR NIGDS GON- 
EN,UND AUGH NICHTS GEBEN 
MUSSEN DOCH LEIDEN DAS ICH LEBE 
WEN ICH HABE GOTTES SEGEN IST 











MIR AN IHRER MISGUNST NICHTS 
GELEGEN.” Marmefe, Nr. 21 von 1755: 
„FÜR MISGUNST ZANG UND HADER 
FÜR DOCTORES FELLSCHIERER UND 
BADER VOR ADVOCATEN UND BET- 
TELBRODT BEHUTE UNS DER LIEBE 
GOTT. WER BAUET AN. WEG UND 
STRASSEN DER MUS DIE WEISEN 
UND NARREN IUDICIREN LASEN.” 
Hieraus geht hervor, daß Häufer der gleichen 
Art wie diejenigen, an denen wir die „Brille” 
als Sinnbild nachweiſen können, „Neidköpfe“ 
zeigen, bie durch die „Neidinſchriften“ als 
Wächter und Übel abmehrende Geftalten ges 
deutet werden dürfen. 

Abb. 2 aus Oſterwieck, Nogmarinfte. 7/8 9) 
zeigt einen bärtigen Männerkopf und dazu 
auf derfelben Büge eine Brille, Statt wei 
ferer Abbildungen verweife ich auf dag Bild- 
archiv der „Abteilung für Schrift- und Sinn⸗ 
bilöfunde im Ahnenerbe“ in Horn, Lippe, Da⸗ 
nach finden wir in Tauberbifchofsheim eine 
Niefenbrille auf der Nafe eines bärtigen 
Männerfopfeg, in Sauenburg finden mir bei 
zwei nebeneinander liegenden Geſchoßbalken 


313 
































an dem einen einen Kopf, an dem anderen 
eine Brille, Befonders häufig erfcheint die 
Brille neben oder unter einem Kopf oder eis 
ner Geſtalt über dem Einfahrtstor des Nies 
derſachſenhauſes. Ich verweiſe ganz beſonders 
auf zweiBilder von Langemiefche(10), Bild 103, 
Obernbeck, Kr. Herford, Scheidemann, Nr. 23 
und Bild 105, Steinlacke, Kr. Herford, Fiſcher, 
Nr. 17. Auf dem erſten Bilde erfcheint die 
Brille unter einer Geftalt über dem Tor, auf 
dem anderen erfcheint in der Türbogenmitte 
eine Brille, bei der durch zwei Punkte in dev 
Mitte der Kreife die Augen deutlicher ge- 
macht werden. Gerade die Stelle über dem 
Tor, an der die „Brille” hier angebracht ift, 
iſt für einen „Wächtet” der denkbar befte Ort. 
Weigel (11), bringt einen wertvollen Hinweis 
mit einer Abbildung von den fog. „Brillen 
taleın” aus dem Harz. Weigel deutet hier 
die „Brille” in Anlehnung an Wirth als eine 
Erſcheinungsform des Odalzeicheng 2. Schon 
rein formal liegt diefe Anfnüpfung nabe; fie 
wird durch andere Entwicklungsreihen ge⸗ 
ſtützt. Von dem oben angegebenen Material 
gefehen, evfcheint mir für unfere Beifpiele 
die „Brille” näherliegend, Entfcheidungen 
werden nur von Ball zu Fall gefällt werden 
fünnen. Bor jeder Schematifierung muß in 
der Sinnbildfunde gewarnt werden. Sinnbil; 
der find lebende Gebilde und wollen als ſolche 
gedeutet werden. Auf dem abgebildeten Taler 
vom Fahre 1587 ſehen wir ein Pferd, den 
„wilden Mann” mit einem Baum in der 
rechten Hand; in der Tinten Hand hält er ein 
Licht, darunter befinden ſich übereinander 
Totenkopf, Stundenglas und Brille, Bir fin 
den hier die Brille in Berbindung mit der 












bedeutfamen Geftalt des „wil 
der hier durch feine Infignien 
Totenkopf und Stundenglag) 


den Mannes”, 
Baum, £icht, 
als Herr über 




















Leben und Tod gekennzeichnet wird. Die 
Brille mag dazu gehören. als Zeichen des 
Wächters wie des Richters, 
Wir vergegenmwärfigen ung, daß die Brille 
als Mittel zur optifchen Korrektur der Augen 
zuerſt am Ende des 13, Ihd. erwähnt wird; 
1482 werden aus Nürnberg Brillenfchleifer 
genannt. Im diefen Zeiten wurde die Brille 
vor die Augen gehalten, erſt vom 17. Ihd. 
an wird fie vor den Augen getragen. Diefe 
Betrachtung ift für die Formgeſchichte unferes 
Sinnbildes „Beille” von Bedeutung. Bir 
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fönnen das in den Abbildungen gezeigte 
Sinnbild einmal als Lineare Borm aus den 
Augendarftellungen der vorgefchichtlichen Zeit 
ableiten. Nach Erfindung dev Brille wird 
durch Ihre Form die Darftellung der Augen 
are beeinflußt worden fein. So haben wir 
gefehen, wie die Brille als Berftärkung der 
Augen zu den Neidköpfen tritt. Sie unter 
fveicht den Charakter diefer Köpfe und Ger 
alten als Wächter, Beobachter und Be 
ſchutzer. Ebenfo konnte in Anknüpfung an 
den älteren Brauch der Augendarftellungen 
etzt erneuf die Brille allein als Teil für ein 
Ganzes die Bedeutung der Köpfe und Ge— 
falten übernehmen; die Brille wurde zum 


vem Ausgangspunkt, der Brille am Back— 
haus, Abb. 1, zurück. Es dürfte m. E. al er⸗ 
wieſen gelten, daß wir in dieſem Sinnbild 
eine Geſtalt vor ung haben, die nach altem 
Bolfsglauben Über das Haus und die Ges 
ſchicke feiner Menfchen Macht hatte. Auf 
diefe Borftellung läßt ſich die Inſchrift ber 
beziehen: „ICH BIN DEM BAUREN EIN 
FEIND UND AUCH EIN FREUND wurde 
ich NICHT GEBRAUCHT (beachtet) SO 
SAHES AUCH SCHLECHTER AUS.” Aus 
diefer Inſchrift würde fich ergeben, daß bei 
ihrer Anbringung das Sinnbild „Beille” noch 
bewußt angebracht wurde, daß es noch nicht 
zum veinen Ornament hevabgefunfen mar, 

Berner Schulte. 
MD Sophus Müller, Nordlſche Altertumskunde, I, 162 f. 
Straßburg 1897. .- (2) Morik Hoernes, Urgeſch. der 
blldenden Kunſt in Europa von den Anfängen bis um 
500 v. Ehr., 3. Auft. durchgefehen und ergänzt von Os⸗ 
wald Menghin, ©. 207 ff., &. 682. Wien 1925. — 
O a.a. O., Abb. S. 213. — (4) Herbert Kühn, Die 
vorgefchicheliche Kunſt Deutfchlands, ©. 114, Taf. VIH. 
Berlin 1935. — &) Robert Miele, Der Neidkopf, 
Brandenburgla, Monatsbl. der Bel. f. Heimatkd. d. 
Prov. Brandenburg, VII. Iq., 1898/99, &. 286 ff, 
S.293. - (6) a.4.0.,&.292.- Na.n. D., S. 2897. 
- G)a. a. O., S. 288. — 9) Karl Theodor Weigel, 
Oſterwieck / Harz, die Stadt der Runen und Sinnbilder, 
Oſterwieck 1938, Abb. 15 oben. — (10) St. Langewleſche, 
Sinnbilder Germaniſchen Glaubens im Wittefinde, 
land, Eberswalde 1935, S. 43, — (11) Karl Theodor 
Weigel, Sinnbilder in Diederfachfen, Hildeshelm 1941, 
S. 15, Abb. 00, Tafel 10 oben. 


Zum Handfymbol Zu den Ausführungen 
über dag Handfzepter in „Germanien”, 1941, 
©. 226 (vgl. Germanien, 1940, &. 348 ff, 
ſchreibt ung Herr Fohn Freeſe, Direktor des 
Brandſchutzmuſeums in Kiel: Wir beſitzen in 





Sinnbilde. Kehren wir von hier aus zu unſe⸗ 
































uͤnſerem Kieler Brandſchutzmuſeum, Abtei⸗ 
lung Feuerbrauchtum, unter Nr. 301 eine 10, 
genannte „geballte Fauft”, wie fie das beige» 
gebene Lichtbild zeigt. Es iſt eine ſehr getreue 
Nachbildung nach dem Original im Frieſen⸗ 
muſeum in Keitum auf Sylt. Die Hand ge⸗ 
hört zwar nicht in den Kreis dev von Plafl- 





Schutzhand von Sylt. Aufn. Brandſchutzmuſeum Kiel, 


mann beftachteten Nadeln und Stäbe, aber 
auch hier Handelt es ſich um eine Schußhand. 
Zu dem Begenftand habe ich auf Sylt folgen, 
des ermitteln Fönnen: nur eine alte Frau 
fonnte noch einige Angaben machen, darnach 
hat die „geballte auft” ehemals im Inneren 
des Hauſes Über der Haupfeingangsfür ge 
bangen, Sie follte von dort aus dag Haus 


























und feine Bewohner vor allem Unglüd, fo 
beſonders auch vor Feuer und Blitzſchlag 
fchüßen. Eine Umfrage mit Abbildung in der 
Sylter Zeitung, die ich vor einigen Jahren 
hielt, hatte fein weitere Ergebnis. Der 
Brauch des Handaufhängeng iſt heute auf 
Split erlofchen. 

Die Heine Hand ift 8 cm lang und holzge⸗ 
ſchnitzt. Die Fauſt iſt nicht ganz feſt geſchloſ⸗ 
ſen, ſie iſt durch eine Bohrung ausgehölt, 
wobei die größere Öffnung zwiſchen Daumen 
und Zeigefinger liegt. Durch diefe Öffnung 
wurden abwehrende Kräuter in die Hand ge 
jledt; bevorzugt wurde dabei Beifuß (Arte- 
misia vulgaris). Beifuß wird auch von Wuttke 
(92 f., 133, 137) und Sreudenthal (&. 297 f.) 
unter den abwehrenden Fohanniskräutern ger 
nannt. Erſt in Berbindung mit einem Fohan⸗ 
niskraut war der „Schuß” vollftändig. 


Leiter, Befen, Srhornfleinfeger. Auf ©. 153 
diefer Zeitfehrife befpricht ©. Buche, Ansbach, 
die Leiter ald Sinnbild in der Hand des 
Schornfteinfegers. Sch möchte darauf bin 
meifen, daß diefer Glücksbringer noch ein 
zweites Sinnzeichen trägt, nämlich den Ber 
fein Deffen Beziehungen zum Fruchtbarkeits⸗ 
gedanken und die fich daraus entwickelnde 
apotropäiſche Wirkung habe ich in den Mit 
teilungen der. Saarpfälzlſchen Pollichta (1940) 
ausführlich behandelt. Ex gehört wie Zwie— 
fei, Lebensbaum und andere wohl zu den 
älteften unmittelbar der heimifchen Natur 
(als Hegenbefen) entnommenen Keild und 
Sinnzeichen, ift im Grunde ein alter Donav- 
befen, der in vielerlei Geftalt ung noch heute 
im Bolksbrauch begegnet. Die offenbar fpä- 
tere Deutung, baß er dag Alte, Unfruchtbare 
und Schädliche wegfehren foll, ließ den ur— 
fprünglichen Sinngehalt teilweife vergeffen. 
Er bat ſich aber trotzdem tapfer ald Glücks- 
bringer bis in die heutige Zeit hinein ge 
halten, 3. B. bei verfchiedenen Fahresfeſten, 
bei Hochzeitsbräuchen ufm. und als er, wie 
die Leiter, von „Berufs megen” zum Schorn, 
fteinfeger Fam, hat er trotzdem feine alte 
Kraft noch bewahrt. Iſt er fonft im Bolis- 
brauch mit Gabel und Hammer vielfach treu 
vereint, fo finden wir ihn hier einmal in Ger 
fellfchaft der Leiter, die er, wenigſtens als 
Sinnzeichen, an Alter mahrfcheinlich weit 
übertrifft. Fergg 
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Aus der Landichaft 





Der wilde Mann im Holzbau. Zu den Aus— 
führungen von K. Th. Weigel über „Der 
wilde Mann im Holzbau” möchte ich folgen- 
des bemerken: Wer viele gefchniste Haus: 
ecken in Heſſen geſehen bat, wird beflätigen 
tünnen, daß in der überwiegenden Mehrzahl 
die Ständerfante zu einer gedrehten Säule 
ausgearbeitet ift,-dev oben ein Kopf und un 
ten oft die Schlange, Wurmlage u. ä. ange 
füge iſt Sriglar, Bild 1 und 2). Auch da, mo 
man die Säule nicht vollftändig ausgearbei⸗ 
tet bat, hat man die Windungen menigfteng 
durch Einferbungen angedeutet (Fritlar, 
Bild 3). Was die Deutung betrifft, die Wels 
gel dem Sinnbild gibt, fo möchte ich bezwei⸗ 
feln, daß dem wilden Mann, urfprünglich 
mwenigftens, die Borftellung des Wächterg zur 
geunde liegt, Für die Ecke möchte ich eg ſogar 
beftimme ablehnen, und zwar mit folgender 
Begründung: Wie anfangs bemerkt, iſt in 
der überwiegenden Zahl der Fälle die Kante 
dee Edftänders zur gedrehten Säule ausge 
arbeitet. Diefe gedrehte Säule hat ihre Par 
altele im Biebelzeichen am wetfälifchen Bau⸗ 
ernhaug, jener gedrehten Säule die den Na— 
men „Bec” führt, Bom „Ged” konnte ich 
feinerzeit in Germanten darlegen, daß ſowohl 
die äußere Form der gedvehten Säule, ale 
auch der Name „Bed” vielleicht auf Wo, 
dan zurückgehen. Die gedrehte und geflü— 
gelte Säule Abb. H hat ihre Parallele im 
Eaduceug, dem Stab deg Hermes Pfychopom- 
pos; der Name „Bed” wurde feinerzeit aus 
geiga laufgefchichtlich einwandfrei abgeleitet. 
Geigupr ift Odingname und Windname und 
ftelle fich zu geiga „schwingen, ſchwenken“ 
(M. Nind, Wodan, germ. Schickſalsglaube, 
©. 72). Daß Odin „Eigner, Herr und Ber 
wirker des obr, Wutherr, Wüter, Wüterich” 
Nind, ebda. ©. 31) feine Parallele im wil- 
den Mann findet, ift ja ſehr naheliegend. 
Schließlich möchte ich noch auf den Umſtand 
binweifen, daß die Hausede in manchen 
Gegenden, beſonders Heffen, fultifche Ber 
ehrung infofern genießt, ald man bei Feuers⸗ 
brünften zu ihr betet, daß das Seuer erlöfche. 
Wie Fäme der Menſch dazu, zur Ede zu beten, 
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Abbildung 2 (inte), — Abbildung 3 echte). 


zum Wächter? Nein, ev verbindet mit dem 
Eckpfahl die Borftellung von etwas Göft 
lichem (vgl. den Pfahl auf dem Ahnengrab). 
Aus dem Eckpfahl wurde fpäter — chriſtliche 
Berzauberung — der „wilde Dann”. & Bild) 


Die Bücherwaage 





Friedrich Schneider: Die neueren Anſchau⸗ 
ungen der deutſchen Hiftoriker über die deut 
fche Kaiferpolitik des Mittelalters und Die mit 
ihr verbundene Oſtpolitik. 4., euneut vermehrte 





































Auflage, Berlag Böhlaus Nachf., Weimar 
1940, 156 &. RM. 5.60. 


Das Buch von Schneider bietet eine Übers 


ſicht über die Beurteilung dev deuffchen Kal 
ſerpolitik in dev deutſchen Geſchichtsſchreibung 
feit dem bekannten Streit zwiſchen H. v. Sy 
bel und 3. v. Ficker über dieſe Fragen. Daß 
ein ſolcher Uberblick zweifellos einem Bedlirf⸗ 
nis entſpricht, zeigt die Tatſache, daß Schnei- 
ders Buch innerhalb von wenigen Jahren bes 
reits vier Auflagen zu verzeichnen hat. In 
dieſem rein referierenden Charakter liegen 
aber zugleich die Grenzen des Buches be⸗ 
ſchloſſen. Eine anſchauliche Vorſtellung, wie 
ſich das Geſchichtsbild in den letzten 80 Fah— 
ven gerade in dev Auffaſſung dev deutſchen 
Kom und Stalienpolitif gewandelt hat, ev 
hält der Leſer bei der Anordnung des Stoffes 
nicht. So wird auch nicht deutlich, daß das 
politifche Erleben der letzten Jahre uns für 
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dag Berftändnig der miftelalterlichen Kaiſer⸗ 
politik mit ihrer ordnenden Aufgabe im euro» 
päifchen Raum ganz neue Befichtspunfte er⸗ 
ſchloſſen hat. Schon aus diefem Grunde hät- 
ten auch die Ausführungen der politisch füh⸗ 
renden Perfönlichkeiten unferer Tage mit 
berücfichtigt werden müffen. Daß fie nicht 
beachtet find, nimmt um fo mehr wunder, alg 
auf der anderen Seite jede neuere Differ, 
tation mit Ihven vielfach wenig felbftändigen 
Urteilen verzeichnet iſt. K. Fordan 


Kleine Koſtbarkeiten. Herausgegeben von 
I. O. Plaſſmann. Ahnenerbe⸗Stiftung Ber⸗ 
lag, Berlin 1940; geb. RM. 4,80, 
Herausgeber einer Sammlung zu fein, heiße 
fid; dev Verantwortung bewußt werden, bie 
in einer Gemeinfchaftsarbeit Liegt. J. O. 
Plaſſmann hat dieſe Aufgabe, das mag hier 
im Vorhinein geſagt werden, erfitlit. „Kleine 
Koftbarteiten” nennt ſich diefe geſchmackvoll 
ausgeſtattete Sammlung Fulturgefchichtlicher 
Auffäge, die in ihrer Gefamtheit einen an 
ſchaulichen Begriff von den Werten und 
Gütern zu übermitteln verftehen, die aus vor⸗ 
und frühgefshichtlichen Tagen auf unfere 
deuffche Gegenwart überfommen find, Biel 
mühfelige Kleinarbeit des Forſchers mit dem 
Spaten in der Hand und mit der Feder am 
Schreibtiſch ift deu Entdeckung und Ausdeu- 
fung germanifcher Bunde vorangegangen, 
Man fpürt dag deutlich beſonders in den Bei⸗ 
frägen von Bohmers über das eiszeitliche 
Frauenköpfchen aus Unter⸗Wiſternitz, von 
B. Müller „Die Kapelle von Drüggelte” 
und von Siegfried Fuchs „Das Giſulfsgrab 
in Eividale”. Sie lehren einen die Achtung 
dor der Arbeit des Forſchers und die Freude 
am fehöpferifchen Reichtum germaniſcher 
Kultur. Sie ſpricht nicht nur in den Zier⸗ 
ſcheiben des Thorsberger Moorfundes oder 
dem Hammerkreuz von Hiddenſee oder in den 
langobardiſchen Kleinoden aus Italien leben⸗ 
dig zu uns, ſondern tun ſich auch im Hohen⸗ 
furter Liederbuch und in der alten Dreſcher⸗ 
muſik aus Thüringen als immer grünes Reis 
am Baume deutſchen Volksgutes fund. J. O. 
Plaſſmann ſelber deutet im erſten Abſchnitt 
der Sammlung den Lebensbaum als Wahr⸗ 
zeichen der Forſchungs⸗ und Lehrgemeinſchaft 
„Das Ahnenerbe“, die, ſich dieſes verpflich— 
tenden Vorbildes bewußt, den Weg zur Er⸗ 





kenntnis germaniſcher Bergangenheit be 
fejreitet. Die „Kleinen Koftbarkeiten” find, 
wie es im Vorwort heißt, „all denen darges 
boten, die ſich von dreitaufend Jahren Re— 
chenſchaft geben und das völfifche Lebens— 
gefühl unferer Tage mit dem Bewußtſein des 
Ewigen durchdringen mollen”. Wir Lefer 
aber wollen fie nehmen als eine föftliche 
Gabe aus dem Schrein der veichen Geſchichte 
unſerer Ahnen, mit der uns heute mehr ver⸗ 
bindet als bloßes Wiſſen um ihre Werte. 
Und darum ſoll diefes Buch nicht bloß in un. 
ſeren Schränfen ftehen, fordern uns eine 
ftändige Quelle dev Freude und Anregung 
bedeuten und dag ift unfer fehönfter Dank an 
die Mitarbeiter diefer Sammlung. 
Heinz E. Kroeger. 
Mar Gottfchall: Die deutfehen Perſonen⸗ 
namen, Walter de Gruyter & Co., Berlin, 
1940. NM. 1.62. 
Bon dem durch feine „Deutſche Namens: 
funde” befannten Berfaffer ift in der Samm⸗ 
lung Böfchen das vorliegende Bändchen ev 
ſchienen. Es ftellt feinen Auszug aus dem 
größeren Werk dar, fondern iſt mehr vom 
fulturgefchichtlichen Blickpunkt aus gefchries 
ben. Das Namensverzeichnis am Schluſſe 
umfaßt etwa 4600 heutige Bamiliennamen, 
bietet alfo Wißbegierigen weitgehend Aus 
funft. 
Bei aller Knappheit führt das Büchlein den 
Leſer in Fragen ein, die gerade in unferen 
Tagen der Ahnenforfchung für breitefte Kreife 
mwefentlich geworden find, Erfreulich ift dabei 
die Rückſchau auf die germanifchraltdeutfche 
Namensgebung. Dabei fällt Licht auf manche 
germanifche Namen, die zunächſt Exftaunen 
oder Befremden erregen, So erfährt dev Le⸗ 
fer, daß der Name Hengift des Sachfenfüh- 
vers, der fih in Britannien feftfeßte, ein 
„Übername”, d. h. Bei» oder Spisname ift 
und Hengft bedeutet hat. Der von Scheffel 
befungene Alemannenherzog Ehrof (Krähe) 
iſt ung ebenfalls nur unter feinem Nbernamen 
befannt, desgleichen der Halbgote Wulfiln 
Wolfchen). Anregend wird für viele fein, daß 
der durch Dahns „Ein Kampf um Nom” all 
gemein bekannt gewordene Gotenfünig Totiln 
eigentlich Badwila hieß, aber, ihm big zu ſei⸗ 
nem Heldentode der ausfeiner Kinderzeit ſtam⸗ 
mende „Lallnamen” Totila angehangen bat. 
Für das völfifche Selbſtbewußtſein der alten 
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Deutfchen Fennzeichnend ift, daß fie nad) der 
Bekehrung noch viele Jahrhunderte hindurch 
treu und zäh an ihrem everbten Namens 
Schatz und Brauch feſthlelten und ſich nicht 
dazu bewegen ließen, ihren Kindern jüdifch 
chriftliche Namen zu geben. 

Das Büchlein handelt weiter von der Ente 
ftebung der Samiliennamen, von den Tauf⸗ 
namen als Samiliennamen, von den Namen, 
die von Wohnftätte und Herkunft oder von 
Beruf und Stand abgeleitet worden find, 
von den Übernamen, den Humaniftennamen, 
von den Fällen, wo die Namen völlig ent 
deutſcht wurden, von flamifchen Namen in 
Deutfchland, vom Namenwandel und von 
der Namendeutung, von Namenfunde und 
Samilienforfchung. So dient es dem Geiſte 
des Großdeutſchen Reiches, E. Beber. 

























Handbücher der praktiſchen Vorgeſchichts⸗ 
forschung. Herausgegeben von Prof. Dr. Hans 
Reinerth. Band 1. Karl Berifch: Früchte und 
Samen. Ein Beftimmungebuch zur Pflanzen, 
kunde. der vorgefchichtlichen Zeit. Mit 71 Ab- 
bildungstafeln. 1941. Berlag Ferdinand Ente, 
Stuttgart. Preis geheftet AM. 18.-, geb. 
RM. 19.50. 

Unfere Kenntnis über die Nahrung, den 
Landbau, die Arzneifunde, den Kandel und 
die heimifche Induſtrie des vorgefchichtlichen 
Menfchen können wie nur durch mühfamfte 
Kleinforfchung der Funde aus Beländen und 
Brabungen im Laboratorium erreichen. Es 
handelt fidy dabei um ganz winzige, oft äu— 
ßerſt verkleinerte oder durch lange Lagerung 
in ihre einzelnen Teile zerfallene Pflanzen 
vefte. ober Zellenverbände. Diefe erkennen 
und beftimmen zu fönnen, erforderte bisher 
zeitvaubende vergleichende Studien bei man 
gelndem größeren Vergleichsmaterial. Ber 
ſonders den jüngeren Sachgenoffen der Pa- 
läobotanik oder der Pollenanalyfe fehlten 
bisher Spezialwerke, die in überfichtlicher 
Beife das immer beängfligender anwachfende 
Material zufammenfaffend behandelten. Die 
Hilfswiſſenſchaften konnten dem Borges 
ſchichtsforſcher auf botanifchen Gebiet bei 
feiner praftifchen Arbeit oft nur wenig helfen. 
Dirch die genaue Beflimmung der die aus— 
gegrabenen Kunfl- oder Gebrauchsgegen, 
ftände begleitenden Pflanzenvefte fonnte auch 
ſchon das Alter diefer geformten Funde näher 
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angegeben werden. Bon größten Wert bei 
diefen analytiſchen Arbeiten ift immer dag 
dazu gehörige Bergleichsmaterial. Die vor: 
liegende, faft alle bisher angetroffenen Pflan+ 
zenteile der Früchte und Samen aus den vor⸗ 
gejchichelichen DBegetationgperioden umfaſ—⸗ 
fende Zufammenftellung gibt dem Pflanzen 
fundler eine wertvolle Unterlage zu feinen 
Arbeiten ‚und erleichtert ihm dadurch feine 
Forſchungsaufgabe wefentlich. Die zahlreichen 
Bildtafeln erläutern die mit großem Fleiß 
ausgearbeiteten Beftimmungsfchlüffel in 
trefflicher Weife. Diefes Handbuch kann nicht 
nur dem fortgefchrittenen Fachgenoſſen be 
fiens empfohlen. werden, fondern wird auch 
dem jungen Nachwuchs ein wichtiger Führer 
und Anfpoen zu weiterer Berfiefung in dier 
fer Forſchungsrichtung fein. 

Alte unfere Hinweiſe und Erwägungen zur 
fammenfaffend, dürfen wir ung freuen, end» 
lid) einmal ein gutes und brauchbares Ber 
ſtimmungsbuch zur vorgeſchichtlichen Pflan⸗ 
zenkunde zu beſitzen. Pb. v. Luetzelburg. 


€, Peterfen: Der oſtelbiſche Raum als ger⸗ 
maniſches Kraftfeld. Curt Kabitzſch Verlag, 
Leipzig 1939. 291 Seiten, 186 Abb., Kart. 
RM. 34.-. Die politiſchen Erelgniſſe der 
jüngſten Vergangenheit haben den Oft 
raum wieder in den Mittelpunkt der Ber 
trachtungen geftellt. In diefem Zufammen, 
bang hat auch die Forſchung nach dev. gev- 
manifchen Epoche des Oſtraums neuen Auf 
trieb bekommen. Einer der wefentlichften Bei⸗ 
- träge zu diefen Erkenntniſſen bildet & Peter 
ſens umfangreiches und bedeutfames Buch 
„Der oftelbifhe Raum als germaniſches 
Kraftfeld”, Wie der Berfaffer In feinen Bor 
wort betont; befchreitet er mit diefer Arbeit 
wiffenfehaftliches noch unbeackertes Neuland. 
Die Zeitfpanne zwifchen dem Beginn der 
Völkerwanderung und der Stabilifierung des 
Farolingifchen Reiches weiſt für den Oſtraum 
in der Tat ein hiſtoriſches Vakuum auf, das 
E. Peterfen mit feiner fehr umfangreichen 
und geündlichen Arbeit zu fchließen fucht, die 
als Ergebnig mühevoller und gewiffenhafter 
Kleinforfchung zu bewerten ift. Der veich ber 
bilderte Band vermittelt einen lebhaften Eins 
drud von den Waffen, Schmuck- und Ger 
vätefunden aus den Bezirken zwiſchen Eibe, 
Dder und Weichfel, von der bolfteinifchen 
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Dftfeefüfte bis hinab in die böhmifchen Lande. 
In den einzelnen Abſchnitten behandelt 
E. Peterfen überfichtlich und zweckmäßig ge 
ordnet die gefchloffenen und einzelnen Bunde 
und ihre zeitliche Stellung, die majſur⸗ger⸗ 
maniſche Kultur Oſtpreußens, den awariſchen 
Kultureinſchlag im Raum öſtlich der Elbe, 
die Frage des Handels vom 6. bis 8. daher 
hundert und noch einige andere wichtige 
Fragen. 

Wie der Verfaſſer ſelber zugibt, werden die 
Erfenntniffe feines Buches ſicherlich noch 
durch Fünftige Forſchungen ergänzt und ver⸗ 
beffert werden tönnen. Unbefchadet deffen 
aber hat E. Peterfen einen brauchbaren und 
wertvollen Beitrag zur Brühgefchichte des 
deutſchen Oſtraumes geliefert. Bielleiche nur 
wegen der allzuſtarken Anhäufung wiſſen— 
ſchaftlichen Materials läßt das Buch die 
Have Linie und den großen Schwung vermif- 
fen, der notwendig ift, um neben aller Einzel: 
forſchung niche den Blick für die großen Zur 
ſammenhänge zu verlieren, 

Heinz E. Kroeger. 


Richard Eichenauer; Polyphonie - die ewige 
Sprache deutscher Seele. Georg Kallmeyer 
Berlag, Wolfenbüttel, 1938. AM. 3.-. 

Der befannte Goslarer Schulmann, Berfaf, 
fer eines vielbeachteten Buches über Mufit 
und Raſſe, bietet hier auf 77 Seiten einen 
Vortrag, den ev 1936 während der Braun, 
ſchweiger Reichsmuſiktage der Hitlerjugend 
gehalten hat. Er arbeitet an gut gewählten 
Beifpielen von der Mitte des 15. big zum 
Anfang des 17. Jahrhunderts heraus, mie 
der nordiſch⸗germaniſche Menſch in einer har⸗ 
moniſch untermauerten Kontrapunkt⸗Lei⸗ 
ſtung ſich muſikaliſch am wahrſten ausſpricht, 
während dev mittelmeeriſche Mensch ſich in 
dev Belkanto⸗Monodie bezeichnend „darbie⸗ 
tet” (fchon aus diefer Begenfagformulierung 
erficht man, daß er feelenraffenfundlich vor 
allem auf &. 8. Elauf gründen. Wenn der 
Verfaſſer in der nordiſch⸗polhphonen Mufif 
„gebändigten Ausdruck göttlicher Ordnung” 
ſieht, fo iſt mir erſt kürzlich angefichts des 
Hauptportals am Straßburger Münfter die 
Nichtigkeit diefer Prägung, fogar weit über 
den tonfünftlerifchen Bereich hinaus, deutlich 
befräfige worden. Nicht fo glücklich erfcheint 
mir Eichenauers andere Formulierung. „Dem 








Süden ift die Tonfunft feffellos ſtrömender 
Ausdruck menfchlicher Leidenfchafe”, da ja 
auch der nordifchen Muſik „Leidenfchaft” inne, 
wohnt, „Aber nicht fehlecht legt er ja wohl die 
Azente auf „Feffellos” und „gebändigt”. 

Ohne Eichenauers Schrift zu fennen, babe 
ich in meiner „Kleinen Geſchichte dev deut; 
ſchen Mufit” (Eotta 1938, 332 Selten) feine 
Theſe ebenfalls verfochten, aber unter ſehr 
viel umfaſſenderer Anwendung des Begriffs 
Polyphonie (da Eichenauer Verdeutſchungen 
dieſes Worts und feines Widerfpiels vermißt, 
o ſelen meine Überfeßungen Vielſträhnig⸗ 
feit” und „Einſträhnigkeit“ genannd), indem 
ich für die jeßt 600 Jahre felbftändiger deut; 
ber Mehrſtimmigkeit drei polyphone Bahr: 
hunderte im Pendelvechfel mit ebenfoviel 
homophonen nachgewieſen zu haben glaube: 


1350-1450 erſte Homophonie 
1450-1550 erſte Polyphonie 
Zeitalter des Cantus firmus GSpãtgotik) 
550-1650 zweite Homophonie 
1650-1750 zweite Polyphonie 
Zeitalter der Zuge (Barock) 
1750-1850 dritte Homophonie 
1850-1950 dritte Polyphone 
Zeitalter dev Sonate Romantid 








dedesmal iſt das einfträhnige Jahrhundert 
dasjenige dev Zuführung füdlichen und weft- 
lichen Rohſtoffs, der eingedeutfcht wind, das 
vielfträhnige dann eines der intenfivievenden 
Bernordung, erftmals mit dem Gipfel bei 
Heinrich Sfaac und Ludwig Senfl (das ift im 
wejentlichen Eichenauers Polyphonie), zum 
zweitenmal mit Johann &, Bach und Georg 
F. Händel im &cheitelpunft, das briffer 
mal mit Brahıng, Wagner, Bruckner, 
Reger, Pfitzner, als den nordiſchen Groß⸗ 
meiftern. Ich glaube, dieſe Aufftellung wider; 
legt die Darftellung Eichenauers in nichts, 
ſondern führe fie nur meiter, Befonders er 
freulich erſcheint, daß Eichenauers Themen: 
ftellung von der Reichsleitung der Hitler 
jugend ſtammt und in deren Kreiſen volle 
Nefonanz gefunden hat - echter Kunſtwille 
und Drang zur Kulturerkenntnis ift das 
Schönfte, mag wir ung vom deuffchen Nach⸗ 
wuchs wünſchen können, und Eichenauer hat 
zu dieſem Ziel die Zugend ein befrächtlicheg 
Wegſtück weitergeführt. 

Hans Zoachim Mofer. 
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